
  
    
      
    
  


  Perry Rhodan-Planetenromane


  


  
    (Band 356)
  


  
    

  


  
    © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt
  


  


  
    *
  


  
    Abstieg in die Tiefe
  


  


  
    *
  


  
    Es beginnt mit einem Alptraum – und endet im Grauen
  


  


  
    *
  


  
    Robert Feldhoff
  


  
    Titelbildzeichner: Alfred Kelsner
  


  


  
    *
  


  
    Erstmals erschienen: November 1992
  


  
    Handlungszeitraum: 1170 NGZ
  


  
    Handlungsort: Erde
  


  
    Zusätzl. Formate: Autorenbibliothek 65
  


  


  Handlung


  

  Lisa Cunning ist eine Terranerin, die im Jahre 1170 NGZ als Abteilungsleiterin bei der ZORN-Körperschaft, dem größten privaten Forschungsunternehmen der Erde, beschäftigt ist. Die ZORN-Körperschaft unterhält in Terrania City eine riesige Forschungsanlage, die bis zu 9 Kilometer in die Tiefe ausgedehnt ist und aus würfelförmigen Elementen von je 80 Meter Kantenlänge besteht, die beliebig umgruppiert werden können. Das Team von Lisa Cunning arbeitet an der Entwicklung neuartiger Hypnoprojektoren. Sie hat eine kleine Tochter namens Saddie und einen Lebensgefährten, der Nino heißt, vernachlässigt beide aber stark zugunsten ihrer Arbeit.


  


  1.


  »Sonne ist wach«, sagte die kleine Saddie. »Schau!«


  Lisa murmelte etwas in ihr Kopfkissen. Sie schlief mehr, als daß sie bei Bewußtsein gewesen wäre. Das Ungeheuer aus ihren Träumen verfolgte sie noch immer, ein furchtbarer Teufelskopf und unendlich lange Arme, die jeden ihrer Fluchtwege versperren konnten. Rings um sie herum standen kilometerhohe Türme ohne Fenster. Die grauen Fassaden rückten mit jeder Sekunde näher zusammen, und die letzte Lücke würde sich schließen, bevor sie noch hindurchschlüpfen konnte. Dann wäre sie endgültig gefangen.


  »Sonne kommt! Sonne ist da!«


  Lisa rannte. Es war zu spät. Hier wurde der Boden sumpfig und schwer, so daß sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Gleich würden aus dunklen Türnischen Gestalten hervorbrechen, sie würden Lisa jagen, bis


  sie im Sumpf keinen einzigen Schritt mehr tun konnte. Und dann kamen sie über sie.


  »Mam! Sonne ist ganz wach!«


  »Hmmm? Wie.?«


  Saddies Stimme vertrieb den Dämon aus ihrem Schädel. Sonnenlicht brach durch die Fassaden der Türme und durch ihre geschlossenen Lider. Lisa spürte, daß sie schweißnaß war, daß die sensitiven Tücher eine Menge Feuchtigkeit aufgesogen hatten. Und die Kleine turnte fröhlich über die Bettdecke. Sie hatte gespürt, daß der Traum jetzt vorüber und Lisa in Gedanken bei ihr war.


  Sonne ist wach.


  Das sagte Saddie morgens immer; jedenfalls, wenn es nicht gerade regnete.


  Lisa öffnete die verklebten Augen. Sie wälzte sich auf den Rücken und ließ das Kopfteil der Matratze ein bißchen hochfahren, so daß sie aus dem Fenster sehen konnte. Draußen war der Morgen angebrochen. Terrania erlebte einen wunderschönen Spätaugust, die besten Tage des Jahres. Es war um die dreißig Grad warm; doch in dieser Art trockener Wärme schwitzte man nicht so sehr wie an schwülen Nieseltagen. Nicht einmal die Klimaanlage hatte sie angeschaltet, schon den ganzen Sommer nicht.


  Man konnte seiner Arbeit nachgehen und dennoch Freude haben. Besonders, wenn man auf diese Art geweckt wurde.


  »Komm her, Schatz«, sagte sie.


  Saddie krabbelte heran. Lisa faßte die Kleine an beiden Armen und zog sie mit Schwung zu sich. Eine Weile balgten sie so im Bett herum, bis die Weckautomatik ansprang.


  »Du wolltest geweckt werden, Lisa«, sagte die künstliche Stimme. »Guten Morgen. Es ist sieben Uhr dreißig.«


  Sie lachte. »Verdammter Automat!« gab sie zurück. »Du kapierst wohl nie, wann ich schon wach bin und wann nicht!«


  »Das ist nicht meine Aufgabe.« Es hörte sich an, als klinge die Stimme beleidigt - doch wenn etwas unmöglich war, dann das. »Ich sorge lediglich für die Dinge, die du mir aufgetragen hast.«


  »Sei still, dummer Kasten!«


  Die Weckautomatik funktionierte über den Hausservo, gemeinsam mit der automatischen Reinigung, der Klimaanlage und allem anderen. Es wäre ein leichtes gewesen, den Weckservice umzustellen. Dann hätte die Anlage flexibel reagiert. Doch Lisa legte keinen Wert darauf, denn hier im Zentrum von Terrania lebten die Menschen ohnehin viel zu künstlich. Maschinen sollten auch Maschinen bleiben. Vor allem Saddie sollte sich nicht daran gewöhnen, daß die Servos alle Arbeit automatisch taten. Einem Kind war diese Überzeugung schwer wieder auszutreiben.


  Lisa warf ihre Tochter scherzhaft beiseite, und Saddie kreischte vor Vergnügen. Die Kleine mochte es, wenn der Tag so anfing.


  »Nun aber los!« sagte Lisa. »Ich muß zur Arbeit!«


  Noch immer müde, erhob sie sich und betrat das Bad. Sie warf ihr Nachthemd in die Waschbox und trat unter einen dichten Nebelvorhang, der bald in einen wahren Wasserfall überging. Ein Prallfeld hielt den Rest des Bades trocken.


  »Spiegel«, sagte sie deutlich.


  Das Prallfeld verwandelte sich in eine reflektierende Fläche. Lisa sah sich selbst als schmale Gestalt in einem Regen aus dicken Tropfen, das lange braune Haar hing in Strähnen herab, die Augen waren halb dahinter verborgen. Mit ihrer Figur war sie zufrieden. Sie mochte sogar die dicken Waden und die viel zu dünnen Arme. Jedenfalls, solange Nino sie mochte. Von seinem Urteil war sie abhängig.


  Lisa genoß den warmen Schauer zehn Minuten lang. Dann ließ sie nacheinander ein Reinigungsmittel und einen Hautbefeuchter ins Wasser mischen, trocknete sich mit einem kühlen Luftstrom und nahm aus der Kleiderbox Hemd und Hose.


  »Fertig, Mam?«


  »Ja, Kleines! Komm schon, du bist dran!«


  Ihre Tochter sprang nackt ins Bad und tanzte unter dem Wasserstrom wild herum. Währenddessen zog sich Lisa an. Sie frühstückten gemeinsam. An diesem Morgen ließ sich Saddie füttern, obwohl sie schon sehr gut allein essen konnte. Lisa tat ihr ab und zu noch den Gefallen. Sie tranken viel und langsam, Saddie dabei aus einer Plastikflasche, bis sich der Aufbruch wirklich nicht mehr hinausschieben ließ. Sie hatte versprochen, gegen neun Uhr auf dem ZORN-Gelände zu sein.


  »Zu Nino?« fragte die Kleine.


  »Sicher«, antwortete Lisa. »Er nimmt dich doch jeden Tag mit.«


  Gemeinsam mit ihrer Tochter sprang sie in den Antigravschacht, der vom neunzigsten Stockwerk bis ganz nach unten führte. Manchmal plapperte Saddie die Kennzahlen der Stockwerke mit; sie hatte vor kurzem ein bißchen lesen gelernt. Ihre Sprache war noch nicht so perfekt und geschliffen, daß sie schwierige Sachverhalte hätte darstellen können. Mit zweieinhalb Jahren konnte das kein Kind. Saddie war auch nicht besonders weit für ihr Alter, sondern eher normal. Aber sie machte aus allem ein spannendes Spiel. Eine bessere Art, zu lernen, gab es nicht.


  »Komm, Kleine! Ich hab’ wenig Zeit!«


  Die Wiese vor ihrem Wohnturm glänzte in sattem Grün. In der Nacht hatte sich ein bißchen Tau abgesetzt, so daß das Gras noch rutschig war.


  Nino Lentercent wohnte direkt im Turm nebenan. Sie sprangen erneut in einen der allgegenwärtigen Lifte, schwebten bis in den elften Stock und suchten dort die richtige Tür. Nino hatte schon geöffnet.


  »Spät heute!« empfing sie seine tiefe Stimme. »Wie geht’s, Lisa?«


  »Hmm.«


  Ihm gegenüber war sie morgens immer ein bißchen brummig. Trotzdem ließ sie sich in den Arm nehmen und auf die Stirn küssen. Nino war ein fast quadratisch gebauter Mann, sehr breit und noch kleiner als sie. Sein


  Bartwuchs bildete immer dunkle Schatten auf dem ganzen Gesicht, nur nicht auf Stirn und Nase. Er hatte lustige Augen. Vielleicht war es das, was Lisa an ihm immer am meisten gemocht hatte. Das und die Tatsache, daß er sich so gut mit Saddie verstand.


  Nino arbeitete als Kinderbetreuer.


  Gemeinsam mit ein paar Kollegen betrieb er den Keva-Garten, nur einen halben Kilometer von hier. Dort konnte Saddie den ganzen Tag mit den anderen spielen und lernen. Und wenn Ninos Schicht zu Ende war, brachte er die Kleine zu Lisa zurück. Für den Rest des Tages unternahmen sie meist zu dritt etwas; so wie gestern im Exo-Zoo, danach der Besuch im Vergnügungspark von Atlan-Village, als Saddie schon längst geschlafen hatte. Lisa wünschte nur, sie hätte den Wein nicht getrunken.


  »Ist wirklich schon spät«, sagte sie. »Mach’s gut, Saddie!«


  Lisa hielt den Abschied kurz. Sie verließ das Apartment und rannte über die Wiese, hin zum Laufband auf der anderen Seite der Allee. Die Zeit reichte gerade. Ein Kurzstreckentransmitter beförderte sie weiter. Zweihundert Kilometer von ihrem Wohnort entfernt, kam sie wieder heraus, immer noch in den Stadtgrenzen von Terrania, aber in einer Gegend mit sehr vielen industriellen Bauten.


  Hier hatte die ZORN-Körperschaft ihr Forschungszentrum. Es handelte sich um ein Areal von vier Quadratkilometern Größe. Auf den ersten Blick sah das Gelände aus wie ein Park mit willkürlich eingestreuten, harmonisch eingepaßten Bauten. Doch unter der Oberfläche wurde hart gearbeitet. Eine der größten Forschungs- und Produktionsstätten, die auf Terra existierten, reichte an diesem Ort bis in neun Kilometer Tiefe.


  Ein Laufband transportierte sie zum Einlaß. Ringsum hatten zweihundert Mitarbeiter ihre Gleiter geparkt. Zweitausend andere kamen täglich per Transmitter oder Laufband, wobei die Transmitter allerdings nur bis zur Pforte reichten. Sie wies beim Robotpförtner ihre Identität nach, passierte die Sicherheitskorridore und erreichte schließlich den einzigen Schacht nach unten, der den Beschäftigten offenstand. Automatische Sensoren tasteten sie nach Waffen ab. Auf der Erde war höchstens das HQ-Hanse noch besser gesichert als die ZORN-Körperschaft.


  Früher hatte all dies überflüssig ausgesehen. Doch seit die Topsider dem Galaktikum eine Menge Ärger bereiteten, gab es kaum noch Widerspruch. Man wußte, daß der Friede in der Milchstraße nicht mehr vollkommen war. Die Wunden, die Monos in den Menschen hinterlassen hatte, waren wieder aufgebrochen.


  Drei Kilometer weit ließ sich Lisa im Schacht nach unten treiben. An Tagen wie heute hatte sie das Gefühl, die Erde hinter sich zu lassen. Der Schacht wirkte wie eine endlose Welt für sich, die langen Reihen der Beleuchtungskörper, die fortlaufenden Numerierungen an den stetig sich öffnenden Ein- und Ausstiegen. Oben war aus der Pforte ein winzig kleiner Lichtfleck geworden, und unten tauchte der Grund der Körperschaft noch nicht einmal auf. Niemand, den sie kannte, hatte je den Grund betreten.


  Niemand besaß dazu die Berechtigung, keiner außer den Mitgliedern des Direktorats.


  Ab und zu begegnete sie im Schacht Leuten und grüßte freundlich. Die wenigsten allerdings kannte sie persönlich; in so weitläufigen Anlagen hatte man nur mit den engsten Mitarbeitern Kontakt.


  Ihre Arbeitsstelle lag im Sektor DCV 99. Früher hatte sie in einer kleineren Firma als Entwicklungschefin gearbeitet; dort hatten sie ihre einzelnen Sektionen einfach beim Namen genannt, also von Fertigung bis Verwaltung oder Lager. Hier jedoch.


  Man mußte sich klarmachen, welchen Rauminhalt ZORN umfaßte. Neun Kilometer Tiefe, vier Kilometer Durchmesser, ein riesenhafter Quader in der Kruste des Planeten.


  Da war es nur logisch, die verschiedenen Sektionen durchzunumerieren. DCV 99 galt dabei als eine sogenannte kurze Zahl, was für eine der Bereichskommandozentralen stand. Der Rest ihrer Abteilung wurde bis DCV 99-200 durchnumeriert.


  Bei Kilometer vier vertikal richtete Lisa ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Markierungen. 97, 98. 99. Hier war es. Sie stieß sich zur Seite ab und landete mit dem typisch verwirrten Gefühl auf den Beinen, das ein minutenlanger Flug im Schacht immer hervorrief. Von hier aus führten Transportbänder ringförmig in alle Richtungen. Sie bestieg dasjenige, das in Richtung D führte, stieg zwischendurch auf DC um und erreichte schließlich DCV.


  Insgesamt besaß ihre Abteilung die Form eines Würfels von achtzig Metern Kantenlänge. Alle Abteilungen waren so aufgebaut, mit exakt denselben Abmessungen. Kleine Antigravschächte und kurze Korridore stellten innerhalb der Würfel die Verbindungen her, doch es gab nur wenige Verbindungen nach »draußen«. So stellte jeder Würfel sein eigenes, fast abgeschlossenes Mikrouniversum dar.


  Auf den ersten Blick warnte sie etwas - noch bevor das Bewußtsein die Lage erfaßte.


  Etwas, nein, eine ganze Menge stimmte nicht.


  Am Eingang der Station hätte der kleine Personentransmitter stehen sollen. Damit bewegten sich hauptsächlich die Mitglieder des Direktoriums. Ansonsten waren Transmittertransporte in der Körperschaft auf ein Minimum reduziert.


  Aber der Transmitter stand nicht mehr da.


  Und es sah aus, als fehlte die ganze Sektion. Wo bis gestern noch der Eingang gewesen war, klaffte jetzt eine große Lücke. Eine Art Hüllfeld isolierte den Standort der Forschungssektion vom Gang, und davor hatten sich etwa dreihundert Personen versammelt.


  Lisa erkannte ihre gesamte Belegschaft.


  »Was ist hier los?«


  Verwirrt starrte sie den ungeordneten Haufen an. Ein paar Leute drehten sich um, erkannten sie, und einer von ihnen trat aus der Gruppe heraus.


  Es war Moby Groening, der wichtigste Psi-Fachmann. Groening hatte dunkelrotes, fast braunes Haar, das bis in den Nacken hinunterreichte, und ein langes Pferdegesicht. Die Zähne hatten früher einmal vorgestanden, doch er hatte es vor Jahren korrigieren lassen. Oft wirkte er in sich gekehrt - was aber nichts besagen wollte, weil er diesen Eindruck bewußt erweckte.


  Es war auch kein Wunder, wenn man seinen persönlichen Hintergrund kannte; Moby Groening hatte durch eine exotische Viruskrankheit seine Lebensgefährtin verloren. Zurückgeblieben war er mit zwei Kindern; und beide waren ebenfalls infiziert. Sie warteten seit Jahren in Überlebenstanks auf einen schleichenden Tod, der unausweichlich kommen mußte, und er wartete völlig hilflos mit.


  Seinen Blick wußte sie nicht zu deuten. Etwas daran störte sie.


  »Oh, Lisa. Es sieht schon den ganzen Morgen hier so aus. Ich bin seit mehr als einer Stunde da. Ein Schutzfeld um DCV 99. Sieht so aus, als ob da umstrukturiert würde.«


  »Umstrukturiert?« fragte sie entgeistert. »Was soll das heißen?«


  »Na ja, du weißt doch. Ab und zu bauen sie die Körperschaft eben aus irgendwelchen Gründen um. Übrigens, du sollst dich bei einem der Direktoren melden. Bei Vender Gatt. Sobald du eintriffst.«


  »Und das sagst du mir jetzt erst?« schnauzte sie ihn unfreundlich an. »Mein Gott, Moby! Warum denkst du nicht mal über was anderes so intensiv nach wie über deine Psi-Theorien?«


  »Ein Kapazitätsproblem«, antwortete der Mann völlig ernsthaft. »Jedenfalls können wir jetzt hier ausziehen, und wofür das?«


  »Das wüßte ich selbst gern«, sagte Lisa.


  »Du willst sagen, du hast noch gar nichts gehört?«


  »Hörst du eigentlich überhaupt nicht zu, Moby? Kein Wort, ich sag’ es doch!«


  »Dann weiß ich mehr. Geheimsache Governor, soviel habe ich aufgeschnappt. Als ob das irgend etwas erklären würde.«


  Den Rest seiner Worte hörte sie schon nicht mehr, weil sie sich wütend abgewandt und auf den Rückweg gemacht hatte. DCV 99 lag weit hinter dem zeitlichen Soll zurück. Wie lange arbeiteten sie schon an der Sache mit den Hypnoprojektoren? Sie konnte sich fast nicht mehr erinnern, Jahre jedenfalls! Und nun kam Vender Gatt und ließ diese Forschungssektion aus irgendwelchen Gründen sperren.


  Wenn überhaupt Gatt der war, der die Verantwortung trug. Es konnte auch einer der anderen sein.


  Geheimsache Governor, überlegte sie. Damit konnte sie weniger als nichts anfangen. Sie hatte den Ausdruck nie vorher gehört, doch sie hatte ein ungutes Gefühl.


  Lisa bestieg das Hochgeschwindigkeitsband, das neben der normalen Strecke herlief, und gelangte so binnen fünf Minuten zum Schacht zurück. Die Büros des Direktoriums lagen in acht Kilometern Tiefe. Das hieß, sie konnte denselben Weg wie zu Anfang ihrer Schicht noch einmal machen -und anschließend wieder zurück. Das verfluchte Transmitterverbot hatte sie selten mehr gestört als heute. Aber es war nicht zu ändern. Überall in dieser Anlage fanden 5-D-Experimente und Fertigungsprozesse statt, und es lag im Interesse der gesamten Körperschaft, daß es dabei nicht zu Störungen kam.


  Anders als vor ein paar Minuten hielt Lisa diesmal die Augen offen. Überall erkannte sie die Anzeichen großer Veränderungen. Die Mitarbeiter waren in hellem Aufruhr, sie rannten teilweise kopflos durch die Gänge und legten immer wieder kurze Strecken im Schacht zurück. Vorhin war dies so extrem nicht der Fall gewesen. Aber inzwischen hatte die Arbeitszeit offiziell begonnen.


  Unten erkannte sie jetzt den roten Bereich, den ominösen letzten Kilometer. Dort ging die Wandfarbe des Schachtes in einen warnenden Signalton über. Nur wenige Spezialisten hatten dort Zutritt. Und ganz unten, der abgedunkelte Bereich, war der Grund. Sie wünschte, sie hätte ein einziges Mal einen Blick dorthin werfen können.


  Kurz vor dem Wechsel von weiß zu rot trat sie aus dem Schacht. Sie kam in einer Verteilerhalle heraus. In jede Richtung öffneten sich Korridore, aber nur ein paar davon waren gesperrt. Einen davon wählte Lisa. Sie zog ihre ID-Marke aus der Tasche, legte sie dem Wachautomaten vor und passierte den Todesstreifen.


  Eine behaglich eingerichtete Zone begann hier. Nach wenigen Metern endete der Eindruck von technifizierter Nüchternheit, dafür waren die Wände mit Hologrammustern und Tapeten verkleidet. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich. An den Türen standen mehrere Namen; sie alle gehörten zu den Mitgliedern des Direktoriums. Derjenige allerdings, der alles im Auge behielt, war Vender Gatt. Er gab die Befehle in der Körperschaft.


  Er und vielleicht Normell Zander. Aber Zander war ein steinalter Mann. Ihn hatte seit Jahren niemand mehr zu Gesicht bekommen. Es hieß, sein Büro liege am Grund - was ungefähr dasselbe bedeutete wie in Andromeda.


  Vender Gatts Namensschild war das letzte im Korridor.


  Lisa verdrängte die Nachdenklichkeit und rief sich ihren Ärger von vorhin ins Gedächtnis. Dann stürmte sie ins Büro, ohne anzuklopfen.


  Der Mann am Schreibtisch sah ohne jedes Erstaunen auf.


  »Ich habe dich erwartet. Gut, daß du sofort hergekommen bist. Wir wollen keine Zeit verlieren.«


  Gatt war 1 Meter 48 groß. Diese Zahl schätzte sie nicht, sondern sie kannte sie. Seine Vorfahren stammten vom Mars. Gatt liebte es, sich selbst als einen Marsianer zu bezeichnen. Vor ein paar Jahren, noch vor ihrer Zeit, war er wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte die Geschäfte übernommen. Er wirkte nicht ausgedörrt und mager, wie die meisten Marsianer, sondern durchaus wohlgenährt. Sein schwarzes Haar war erstaunlich kräftig, während die Haut vom pausenlosen Aufenthalt in der Körperschaft blaß aussah. Es hieß, Vender Gatt habe das Gebäude seit Monaten nicht verlassen.


  Sekundenlang starrten sich Gatt und Lisa in gegenseitiger Abneigung an.


  Seine Augen standen weit auseinander. Dadurch besaß er einen wesentlich größeren Blickwinkel als andere. Ihm entging keine Regung.


  »Du kannst dir denken, weshalb ich hier bin, Vender.«


  »Natürlich. Ich habe dich selbst herbestellt. Und zwar deshalb, weil ich dir meine Maßnahmen erläutern möchte. Seit heute hat die ZORN-Körperschaft einen neuen Produktionszweig aufgenommen.«


  »Darf ich fragen, worum es sich handelt?«


  »Nein. Dich betrifft das nur insofern, als DCV 99 als eine der ersten Abteilungen innerhalb der Struktur umgelagert wird. Und weil du unser Vorhaben Hypnoprojektoren leitest, habe ich beschlossen, mit dir persönlich darüber zu reden.«


  »Welche Ehre«, entgegnete sie sarkastisch.


  »Eine Frage der Notwendigkeit, würde ich eher sagen. Die Umbauten bedingen noch eine andere Veränderung. Nicht nur die, die du schon gesehen hast. Es gibt neue Maßgaben für eure Arbeit. Neue technische Eckwerte, an denen ihr euch bitte orientiert. Ab jetzt muß es sehr schnell gehen, Lisa. Wir erwarten in Kürze die ersten Vertragsabschlüsse.«


  »Jetzt schon?« rief sie erbost. »Das kann nicht dein Ernst sein, Vender!«


  »Doch. Ihr habt ab heute genau drei Monate.«


  Lisa war aufgesprungen und stürzte sich im Zustand höchster Erregung auf die Schreibtischkante. Ein weniger abgebrühter Mann als Gatt hätte jetzt Angst bekommen oder wäre zusammengezuckt. Nicht so der Direktor: Man hatte immer den Eindruck, als habe Gatt wesentlich Besseres zu tun, als sich gerade mit einem abzugeben. Und in diesen Sekunden erweckte er den Eindruck in extremer Weise. Lisa hätte ihm leicht an die Gurgel gehen können. Doch Gewalt war nicht die Art, wie sie ihre Probleme zu lösen pflegte, nicht einmal im Fall eines solchen Scheusals.


  Gatt schaute sie ruhig an.


  »Du solltest dich wieder setzen. Ich könnte sonst auf den Gedanken kommen, daß deine unruhige Persönlichkeit dich für deinen Posten disqualifiziert.«


  »Das würdest du.«


  Lisa unterbrach sich mitten im Satz.


  »Ich würde. Aber ungern, das darfst du mir glauben. Eine bessere Spezialistin als dich haben wir in ZORN nie gehabt.«


  Lisa klappte den Mund zu und setzte ein perfektes Pokerface auf. Sie gönnte Vender Gatt einfach den Triumph nicht, sie so weit aus der Reserve zu locken.


  »Es ist nicht deine Aufgabe«, fuhr der Marsianer fort, »unsere Anweisungen zu hinterfragen. Deine Arbeit besteht lediglich darin, Ergebnisse zu liefern. Hast du das ein für allemal verstanden?«


  »Ich dachte, die Menschheit hätte diese Haltung seit zweitausend Jahren überwunden«, kommentierte sie.


  »Das interessiert mich nicht. Wir haben entschieden, also richte dich danach.«


  »Was heißt überhaupt >wir<?«


  »Ich und Normell Zander.«


  »Ja«, meinte sie bitter. »Wer sonst.«


  Immer, wenn Gatt nicht weiterwußte, berief er sich auf Zander als graue Eminenz im Hintergrund. So auch in diesem Fall - wohl wissend, daß niemand diese Angabe überprüfen konnte.


  »Also, was haben wir zu tun?« fragte Lisa.


  »So gefällst du mir schon besser.« Gatt lächelte andeutungsweise, griff in eine unsichtbare Schublade und holte einen daumennagelgroßen Speicherkristall hervor. »Darin findest du alles, was du brauchst. Eure neue Abteilung trägt die Bezeichnung DCV 300. Deine Leute wissen inzwischen Bescheid. Ich habe jemanden hingeschickt.«


  Er warf ihr den Datenträger zu, sie fing geschickt. Damit war sie entlassen. Lisa wandte sich ab und wollte schon gehen, als ihr etwas einfiel. Sie wußte genau, daß sie besser den Mund gehalten hätte, aber gegen die Neugierde konnte sie nicht an.


  »Eine Frage hätte ich noch, Vender: Was bedeutet eigentlich >Geheimsache Governor<?«


  Sie hatte das Gefühl, als mache sich für den Bruchteil eines Augenblicks im Gesicht des blassen Marsianers Erschrecken breit; doch schon in der Sekunde darauf sah sie nichts anderes als Gleichmut.


  »Geheimsache Governor? Was soll das sein?«


  »Das frage ich dich.«


  »Nun. Ich würde sagen, der übliche Unsinn, den die Leute reden. Verbreite es besser nicht weiter, Lisa. Und nun möchte ich dich bitten, zu gehen. Du verschwendest meine Zeit.«


  Eine Bitte oder ein Befehl - für Vender Gatt war das dasselbe. Deshalb drehte Lisa ihm endgültig den Rücken zu und verließ mit dem Speicherkristall in der Hand das Büro.


  Zurück im Schacht, fühlte sie sich, als sei sie plötzlich Teilnehmerin einer Völkerwanderung geworden. Vor ihrem Besuch hier unten war es voll gewesen, kopflose Hektik allenthalben. Nun aber gab es kaum ein Durchkommen mehr. Sie dachte ernsthaft daran, auf einen der Nebenschächte auszuweichen. Doch was brachte das? Auf die Idee waren andere auch schon gekommen. Kein anderer Weg reichte weiter als einen Kilometer aufwärts. Also kämpfte sich Lisa durch den Schacht. Hätte hier normale Schwerkraft geherrscht, es hätte gewiß Verletzte gegeben. Trotzdem war es ein Wunder, daß niemand Platzangst bekam und um sich schlug.


  DCV 300 lag sehr viel tiefer, näher am Grund als der alte Standort. In der Hierarchie der Körperschaft bedeutete das einen Sprung nach oben. Andererseits, so überlegte die Frau, hatte Vender Gatt sie hier besser im Auge. Je länger sie darüber nachdachte, desto plausibler schien der Gedanke. Gatt hätte eine Lisa Cunning niemals aufgewertet, solange es sich vermeiden ließ. Dafür stellte sie viel zu viele Fragen.


  Da war der Ausstieg. Der Korridor in Richtung DCV 300 war erfrischend leer. Wenige Leute liefen herum, allesamt unbekannt. Jedenfalls hatte Lisa das gedacht - doch aus einem der Nebengänge trat plötzlich Moby Groening.


  »Na? Hat er es dir gesagt?« fragte der Mann mit dem Pferdegesicht.


  »Was denn?«


  »Das mit der Geheimsache Governor.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. Sein dunkelrotes Haar geriet in Unordnung und fiel ihm in die Stirn, so daß er es beiseitewischen mußte. »Und du wirfst mir immer vor, daß ich in Gedanken woanders wäre. Dabei bist du genauso schlimm, Lisa.«


  »Bitte, Moby, tue mir einen Gefallen: Laß mich jetzt in Ruhe, okay?«


  »Wie du willst«, entgegnete der andere eingeschnappt.


  Wortlos gingen sie nebeneinander her, bis sie das Ende des Korridors erreicht hatten. Auch hier erwartete sie ein Schutzfeld. Die Umstrukturierung war noch voll im Gange.


  »Verdammt!« fluchte sie. »Hättest du mir das nicht sagen können?«


  »Du wolltest es ja so.«


  »Und jetzt?«


  »Was fragst du mich das? Wer ist denn hier der große Boß?«


  »Ich bestimmt nicht!« rief sie. »Das ist Vender Gatt. Wenn er pfeift, tanzen wir alle! Aber ich habe verdammt noch mal keine Lust mehr dazu! - Wo sind überhaupt die Leute?«


  »Ich habe sie alle nach Hause geschickt«, antwortete Moby Groening.


  »Du hast was?« Einen Augenblick lang sah sie ihn an, als wolle sie ihm die Augen auskratzen; dann erst erkannte Lisa, wie sehr sie sich danebenbenahm.


  »Ja. Ich habe gehört, daß unsere Abteilung erst in viereinhalb Stunden wieder zur Verfügung steht. Bis dahin hätten alle nur herumgesessen. Für heute lohnt das nicht mehr.«


  »Und das aus deinem Mund?« fragte sie sarkastisch.


  »Aber sicher.« Der Mann, der sonst so in sich gekehrt wirkte, genoß regelrecht das ungewohnte Gefühl, eine eigenmächtige Entscheidung getroffen zu haben. »Wenn hier wieder aufgemacht wird, habe ich endlich einmal Ruhe. Niemand taucht auf und stellt Fragen. Also, was sollte mich daran stören, daß alle weg sind?«


  »Nichts. Höchstens vielleicht die Tatsache, daß wir von Vender Gatt neue technische Eckwerte bekommen haben. Er hat geschäftliche Interessenten für unsere Hypnostrahler. Ab jetzt zählt jede Stunde.«


  Moby Groening schaute ungläubig. »Du machst Witze. Wir brauchen noch ein Jahr.«


  »Brauchen wir nicht. Ab jetzt muß es schnell gehen. Und deshalb machst du dich auf den Weg zum nächsten Visiphon und versuchst, so viele Leute wie möglich zurückzutrommeln, klar? Wir fahren heute Nachtschicht. Jedenfalls, wenn genügend Mitarbeiter dabei sind.«


  Ohnmächtig ballte er die Fäuste und wandte sich ab. Er war nicht wütend auf sie, Lisa, sondern auf den Beschluß des Direktoriums.


  Sie konnte ihn gut verstehen. Es ging ihr selbst nicht besser.


  Der Gedanke an die Nachtarbeit ließ die Frau noch an etwas anderes denken: Auch sie hatte noch ein Gespräch vor sich. Während er über den Syntron seinen Rundruf startete, setzte sie sich vor einen Bildschirm.


  »Hallo, Saddie«, sagte sie. »Ich komme heute nacht nicht nach Hause. Du kannst bei Nino schlafen. Hast du mich verstanden, Schatz?«


  Und mit einer Faust hielt sie noch immer den Speicherkristall umklammert, den Vender Gatt ihr gegeben hatte. Woher ihr plötzliches schlechtes Gefühl stammte, wußte sie nicht.


  


  2.


  Die Abteilung mit der neuen Bezeichnung DCV 300 hatte sich nicht verändert. Warum auch, dachte sie, wenn man nur ihren Standort innerhalb der Körperschaft verlegt hatte? Doch irgendwie hätte sie auch das nicht überrascht.


  Alles war im Fluß.


  Die simple Maßnahme, sie umzuquartieren, hatte aus unerfindlichen Gründen in ihrem Denken etwas verändert. Zuerst hatte sie schlecht geträumt, dann die Umstrukturierung, das Gespräch mit Vender Gatt. Und Geheimsache Governor. Ein Gerücht, nicht mehr, dazu noch ohne konkreten Inhalt. Wie kam sie darauf, daß irgend etwas nicht stimmte? Vielleicht träumte sie immer noch, und das Ziehen in ihrem Schädel war Saddies Stimme, die versuchte, ihren Schlaf zu durchdringen.


  Aber das war Unsinn.


  Lisa riß sich mit aller Gewalt zusammen. Sie betrat im Herzen der Abteilung die kleine Zentrale, von der aus sie sämtliche Funktionen überwachen konnte. Auf mehr als zweihundert Räume hatte sie von hier aus Zugriff. Entlang der Wände zog sich eine Reihe von schwarzen Bildschirmen, darunter standen nebeneinander und lückenlos Kontrollpulte. Und in der Mitte ragte aus einem Podest ihr Sessel. Die übrigen Sitzgelegenheiten waren leer.


  Lisa setzte sich, stellte die Rückenlehne etwas nach hinten und klappte eine Tastatur über ihren Schoß. Der Reihe nach aktivierte sie die Bildschirme, bis jeder einen Ausschnitt von DCV 300 zeigte. Noch war alles ruhig, nur in einem der Nebenräume arbeitete Moby Groening. Ein perfektes Bild der Stille


  - aber der Anblick wirkte bedrohlich, weil in all der perfekten Technik das menschliche Element fehlte.


  »Syntron«, sagte sie laut. »Ich habe Daten für dich.«


  In der Armlehne klappte ein Schacht auf. Lisa suchte aus einer ihrer Taschen den Speicherkristall und schnippte ihn in die Öffnung.


  »Gespeichert«, antwortete der Computer mit unpersönlicher Stimme. »Es handelt sich um einen Datenträger mit Sperrvermerk. Außerhalb von DCV 300 sind die enthaltenen Daten nicht abrufbar.«


  »Hat die Datei einen Namen?« fragte sie aus einer Laune heraus.


  »Nein.«


  »Dann nenne sie Governor-Datei. Gib mir das Inhaltsverzeichnis.«


  »Wie du möchtest.«


  Der Syntron ließ direkt vor Lisas Augen ein Hologramm entstehen. In geringer Lesegeschwindigkeit zogen Daten und Beschreibungen an ihr vorbei. Immer mehr machte sich in ihr Mißtrauen breit. Wozu das alles?


  Sie und ihre Abteilung arbeiteten an Hypnostrahlern. Geräte dieser Art waren schon bei den alten Arkoniden bekannt gewesen; jedoch nur mit geringer Reichweite, hoher Störanfälligkeit und sehr wenig Leistung.


  Prinzipiell arbeitete ein Hypnostrahler im fünfdimensionalen Wellenbereich, ähnlich wie ein Mutant. Nur, daß ihre Hypnose- oder Suggestivstrahlung künstlich hergestellt wurde und deshalb weit weniger effektiv wirkte. Ein Hypno- oder Suggestivmutant war imstande, sich auf die Denkmuster seiner »Opfer« einzustellen. Künstliche Geräte konnten das nicht. Sie beschränkten sich darauf, vorher programmierte Wellenformen abzustrahlen. Die Wirkung nahm mit dem Quadrat der Entfernung ab, was nicht mehr und nicht weniger bedeutete, als daß sie einen ungeheuren Energiebedarf zu decken hatten. Jedenfalls dann, wenn das Ziel weit entfernt war.


  Lisa und ihre Leute hatten ausschließlich friedliche Verwendungszwecke im Sinn. So etwa beim Ausbruch einer Panik, oder höchstens noch, um sich etwaige Gegner waffenlos vom Leib zu halten. Doch wo hörten die friedlichen Zwecke auf, wo begann der kriegerische Einsatz? Und bedeutete nicht jeder Eingriff in einen fremden Willen schon einen kriegerischen Akt? Um diese Frage hatten sie sich wochenlang die Köpfe heißgeredet. Am Ende waren sie übereingekommen, die Geräte zunächst einmal herzustellen - sofern man die Entwicklung in den Griff bekäme. Die moralischen Fragen würden bei den Raumschiffskommandanten oder den Regierungen hängenbleiben.


  Aber auch das galt nur bis zu einem gewissen Grad.


  Lisa persönlich leitete die Kommission, die an einem Computer-Programm für ihre Geräte arbeitete. So hatten sie einen Mechanismus entwickelt, der verhinderte, daß sich die volle Wirkung auf Anhieb entlud. Niemand sollte von den Projektoren in aggressiver Weise überrumpelt werden.


  Allein diese sogenannte Ethik-Schaltung beschäftigte ein Drittel der Mitarbeiter in DCV 300. Ein weiteres Drittel arbeitete an der Theorie: Welche Wellenbereiche beeinflußten auf welche Weise ein durchschnittliches Menschengehirn? Und wie sah es bei Aliens aus, etwa bei Unithern oder Blues?


  Das letzte Drittel schließlich feilte am technischen Bereich. Noch war die menschliche Technik nicht soweit, daß sie problemlos Psi-Energie abstrahlen konnte. Im wesentlichen arbeiteten sie mit dem, was langwierige Versuche ergeben hatten; also nicht mit exaktem Wissen, sondern mit Erfahrungswerten. Im Grunde standen sie noch ganz am Anfang.


  Und nun kam Vender Gatt und verlangte in kürzester Zeit Ergebnisse.


  Lisa bemerkte nebenbei, daß die ersten Mitarbeiter die Zentrale betreten hatten. Einige Plätze vor den Bildschirmen waren bereits besetzt. Andere würden frei bleiben, weil Moby Groening nie und nimmer alle Leute erreicht hatte.


  »Was soll das, Lisa«, murmelte sie. »Du hast zu tun. Drei Monate Zeit!«


  Sie ging der Reihe nach sämtliche Kapitel der Governor-Datei durch. Immer tiefer versank sie in einem Irrgarten aus Zahlenkolonnen, Text und Diagrammen. Mit aller Konzentration folgte sie Querverbindungen und Spuren, die nur jemand mit ihrem technischen Verständnis überhaupt sehen konnte. Ja, Vender Gatt hatte sich alle Mühe gegeben. Er - oder die Leute, die auf dem Grund der Körperschaft für ihn arbeiten mochten.


  Lisa bemerkte nicht, wie die Zeit verging. Stunden später saß sie noch immer in ihrem Sessel, verkrampft und mit trockenem Mund. Und auch das hätte sie nicht bemerkt, wäre da nicht diese Berührung an ihrem Knie gewesen. Lisa schreckte auf. Sie hatte alles gesehen, alles gelesen und begriffen.


  »Holo aus«, flüsterte sie.


  Vor ihren Augen tanzten bunte Ringe. Es dauerte etwas, bis sich das Sehvermögen normalisiert hatte. Vor ihr stand Moby Groening. Seine ausgestreckte linke Hand berührte immer noch ihr Knie. Sie empfand den sachten Druck der Finger als unangenehm, also zuckte sie zurück und schaute ihn vorwurfsvoll an.


  »Nicht so nahe, Moby. Das weißt du.«


  Er reagierte nicht. »In einer Stunde wird es Tag«, sagte der pferdegesichtige Mann statt dessen. »Zeit, daß du Schlaf bekommst.«


  »Wie spät ist es?«


  »Fünf Uhr morgens. Du hast achtzehn Stunden durchgearbeitet.«


  »Achtzehn Stunden?« fragte sie entgeistert zurück.


  »Genau.«


  »Und was, zum Teufel, hast du währenddessen getan?«


  Moby Groening lächelte, und es sah aus, als sei er mit seinen Gedanken noch immer bei irgendeiner Versuchsanordnung. »Ich habe auch gearbeitet. Aber im Unterschied zu dir hab’ ich gemerkt, wann es genug ist.«


  »An meiner Stelle hättest du das auch nicht. Rate mal, was für ein Ei Vender Gatt uns ins Nest gelegt hat.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Stimmt«, sagte sie mißmutig. »Du kommst doch nicht drauf. Also, ich fasse kurz zusammen: Die Projektoren werden auf sehr enge Fokussierung hin gebaut. So, daß auf große Entfernungen auch relativ kleine Objekte wie Raumschiffe getroffen werden. Die Ethik-Schaltung entfällt vollständig. Jeder kann mit den Projektoren anstellen, was er will. Außerdem werden auch Gefühle wie Furcht, Schrecken oder Haß programmiert.«


  Moby Groening begriff sofort, worum es ging. »Angst mit Todesfolge?« fragte er zurück.


  »Nein.« Lisa zögerte mit der Antwort. »Ich denke, Vender Gatt weiß, daß wir soweit noch nicht sind. Aber ich glaube, das wäre genau das richtige für ihn. Eine Hypnostrahlung, in der man sich zu Tode fürchtet.«


  Lisa erhob sich mit steifem Kreuz, reckte die Glieder und kletterte von ihrem Podest. Mit zusammengekniffenen Lippen schaute sie zu ihrem Mitarbeiter auf.


  »Der Schluß liegt auf der Hand«, folgerte Groening nach einer Weile. »Sie wollen die Projektoren als Waffen bauen.«


  »Ja. Aber da spielen wir nicht mit. Ich rede mit Gatt. Heute noch.«


  Erneut begab sie sich auf den Weg durch den Antigravschacht. Und inzwischen war wieder Ruhe eingekehrt; der Verkehr hatte sich normalisiert, das Durcheinander der Leute erinnerte nicht mehr so sehr an einen aufgescheuchten Hühnerhaufen. Ab sechs Kilometern Tiefe erkannte sie unter dem roten Bereich den Grund, bei Kilometer acht wählte sie den Ausstieg zu den Büros der Direktoren. Lisa passierte den Sperrstreifen und betrat Gatts Büro, ohne anzuklopfen.


  Der Marsianer zeigte seinen Schrecken nicht - immerhin war er respektvolle Behandlung gewöhnt, kein unangemeldetes Hereinplatzen. Das einzige, was sich in seinem wohlgenährten Gesicht zeigte, war ein gewisses Erstaunen. Hochgezogene Brauen, der Blick stechend kalt, und um den Mund einen Zug falscher Freundlichkeit.


  »Was kann ich für dich tun, Lisa?«


  Er tat, als wolle er sich im selben Augenblick den Akten zuwenden, die vor ihm ausgebreitet lagen, dann aber schaute er wieder auf.


  Lisa trat nahe an seinen Schreibtisch. Wieder hatte sie das Gefühl, sie sei nichts weiter als eine lästige Störerin.


  Gatt schob die Akten zu einem Stoß zusammen. Es sah aus, als wolle er den Inhalt vor ihr verbergen. Obenauf lag ein fast leeres Folienblatt. Nur ein einziges Wort stand darauf, das sie mit verstohlenem Blick entzifferte: Governor. Der Marsianer bemerkte ihr Interesse trotzdem. Rasch nahm er den Stapel vom Schreibtisch und verstaute ihn in einer Schublade.


  »Nun?« fragte er ein zweites Mal.


  »Ich bin wegen der Projektoren hier.«


  »Na und? Schon die ersten Ergebnisse?«


  »Das kann man nicht sagen. Aber ich habe mich mit den neuen Eckwerten vertraut gemacht. Dabei war nicht zu übersehen, daß die ZORN-Körperschaft in Zukunft offenbar Waffen bauen will.«


  Die Augen des Marsianers schauten starr. »Du machst dich lächerlich. Von Terra werden keine Waffen geliefert, erst recht nicht von uns. Mach dir keine Sorgen darum.«


  »Genau das tue ich aber.«


  »Du solltest andere Probleme haben, Lisa. Ich versichere dir hiermit, daß keinerlei Waffeneinsatz für die Projektoren geplant ist.«


  »Dann nimm die neuen Eckwerte zurück.«


  »Nein.«


  »In dem Fall kannst du dir neue Leute suchen. Wie gefällt dir das?«


  Der Marsianer wirkte in schon fast beleidigender Weise gelangweilt. Um seine Lippen spielte ein zynisches Lächeln. »Erstens weiß ich genau über dich und Moby Groening Bescheid. Ihr beide habt in die Entwicklung der Projektoren so viel Zeit und Mühe investiert, daß ihr nicht mehr zurück könnt. Außer, ich werfe euch raus.«


  »Denkst du?« fragte sie wütend.


  »Ja. Deshalb solltest du überlegen, was du sagst. Ich könnte beschließen, daß jemand anders deinen Posten einnimmt. Es würde mir aber nicht gefallen, weil du die beste bist.«


  »Sei dir deiner selbst nicht so sicher, Vender Gatt.«


  »Ich argumentiere lediglich. Übrigens kann ich dir eines versichern, wenn es dich glücklich macht: Die neuen Eckwerte kommen lediglich auf Wunsch unserer Kunden zustande. Das Einsatzgebiet ist streng friedlicher Natur, aber ich habe die Auflage, nichts darüber an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.«


  »Ich bin nicht die Öffentlichkeit«, entgegnete Lisa frostig.


  »Trotzdem. Die Informationssperre gilt für dich ebenso. Für deine Arbeit sind nicht mehr Angaben erforderlich, als zur Verfügung stehen.«


  Mit einer Mischung aus Zorn und Verunsicherung starrte sie den Marsianer sekundenlang an. Und dann begriff sie, daß er ihr eine goldene Brücke gebaut hatte.


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Dann bitte ich dich, mich jetzt zu entschuldigen.«


  Lisa verließ Vender Gatts Büro mit dem sicheren Gefühl, hereingelegt worden zu sein. Aber in einem hatte der andere recht - sie hatte wirklich sehr viel Arbeit in das Projekt gesteckt. Und Waffenexporte von Terra gab es seit Jahren nicht mehr. Jeder wußte das, jeder glaubte es. So auch sie.


  Für den Rest dieses Tages und die gesamte darauffolgende Woche herrschte Lärm. Ständig wurden Umstrukturierungen vorgenommen, ständig verschoben sich innerhalb der Körperschaft die Abteilungen gegeneinander, wie in einem gigantischen Magischen Würfel. Gegen hohe Frequenzen wirkten die akustischen Dämmer zwar hervorragend, doch die tiefen Erschütterungen, die so große Massebewegungen mit sich brachten, spürte man vorwiegend im Magen. Dagegen gab es kein wirksames Mittel. Oder jedenfalls keines, dessen Einsatz Vender Gatt befohlen hätte.


  Es war ein frustrierendes Erlebnis, daß so offensichtlich große Veränderungen stattfanden - und daß niemand den Anlaß kannte. Dennoch arbeiteten sie mit Hochdruck. Lisa nahm oft stundenlang nichts um sich herum wahr, nur die Datenströme auf den Schirmen.


  Vierzehn Tage später begann die Phase der praktischen Versuche. Sie hatte das oberste Stockwerk von DCV 300 komplett fünfdimensional abgeschirmt; so, daß nicht der kleinste Störimpuls in die Abteilungen nebenan dringen konnte. Das war unbedingt notwendig. Sie durften nicht riskieren, daß Hypno-Strahlung die Mitarbeiter von ZORN beeinflußte.


  Eigentlich hieß der korrekte Begriff Suggestivstrahlung: Von Hypnose wurde nur dann gesprochen, wenn ein direkter Sichtkontakt zwischen Projektor und »Opfer« bestand. In ihrem Fall dagegen drang die Strahlung durch Wände und über weitere Entfernungen. Doch die Vorsilbe Hypno hatte sich im praktischen Gebrauch durchgesetzt, deshalb wurde sie beibehalten.


  Lisa starrte wieder einmal von ihrem Podest aus auf die Schirme, als eine Bewegung sie aufschrecken ließ. Am Rand ihres Gesichtskreises hatte sich die Tür geöffnet. Herein kam Moby Groening, der Physiker.


  »Schon vergessen, Lisa?« fragte er. »Wir haben gleich Termin.«


  Sie erschrak. »Stimmt ja. Die Testkammern! Ich bin hier sofort fertig.«


  Sie veränderte rasch eine Datenreihe, in der sie einen möglichen Fehler entdeckt hatte, und folgte Groening hinaus. Ein kleiner Schacht trug sie nach oben. Hier sperrte ein Hochsicherheitsschott den Gang. Lisa schob ihre ID-Marke in den Schlitz und wartete, bis die Flügeltüren beiseitegeschwungen waren. Gleichzeitig entstand im Paratronschirm, der diesen Trakt abschirmte, eine Strukturlücke, um sie einzulassen. Hinter ihnen schloß sich die Tür automatisch wieder.


  Sie und Moby Groening standen in der Leitzentrale. Die vier Leute, die hier Dienst taten, hatten sich mit vorwurfsvollen Mienen umgedreht. Erst als sie Lisa erkannten, wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu.


  »Ach, ihr seid es«, zirpte Chimmy, der Blue. Chimmys wirklicher Name war für menschliche Kehlen unaussprechlich. Ganz abgesehen davon, daß er ungefähr wie Chiyyyüümmyy klang, endete die letzte Silbe im Ultraschallbereich. Deshalb nannte ihn jeder einfach Chimmy - was dem Blue egal war. Lisa persönlich hatte ihn zum Leiter der Testkammern befördert, weil sie sein akribisches Vorgehen schätzte.


  »Wen hast du erwartet?« fragte sie zurück.


  »Niemanden Besonderes. Aber jedesmal, wenn jemand die Tür öffnet, geht uns hier der Strom aus. Sicherheitsmaßnahme. Das war dein Befehl, Lisa Cunning!«


  Die letzten Worte hatten vorwurfsvoll geklungen. »Aus gutem Grund«, rechtfertigte sie sich. »Auch bei einem Unfall darf nicht durch Strukturlücken Strahlung hinaus dringen. Finde dich mit der Behinderung ab. Es gibt ja nicht viel Verkehr hier.«


  Sie und Groening nahmen zwei freie Plätze ein. Fasziniert starrten sie auf die Bildschirme; nebenan wurden zehn Simulacra auf ihren Einsatz vorbereitet. Dabei handelte es sich um künstliche Geschöpfe, die so gut wie möglich echten Lebewesen nachempfunden waren. Einige sahen aus wie Menschen, andere wie Blues oder Unither. Sie wußte, daß es auch Siganesen- und Kartanin-Simulacra gab, doch heute waren nur die drei Typen im Einsatz, die sie gesehen hatte.


  Der große Unterschied zu echten Lebewesen lag im Gehirn. Die Körper hatten sie in ZORN geklont, die Denkzentren jedoch ließen sich nicht kopieren. Statt dessen verfügten die Geschöpfe über je hundert Gramm Biomasse. Die Zellstruktur war mit natürlichen Gehirnen identisch, nur wohnte darin keine Persönlichkeit, kein echtes Leben. Gefühle gingen von der Biomasse aus, rationales Denken von eingebauten Syntrons. Bei Posbis war der Aufbau ähnlich. An dieser Kombination aus künstlichem Körper und künstlichem Hirn ließ sich jede Art von Reaktion hervorragend ablesen. Allein darauf kam es an.


  »Los geht’s!« befahl Chimmy mit hoher Stimme.


  Per Funkbefehl wurden die Simulacra in Bewegung gesetzt. Die Testkammern waren kleine, kreisförmige Räume ohne Einrichtung. Durch Projektoren wurde den Testkörpern eine Berglandschaft vorgespiegelt, sie selbst standen in einer Talsohle. Die künstlichen Wesen irrten minutenlang durch die Landschaft, bis starke Regenfälle einsetzten. Binnen weniger Sekunden entstanden Pfützen, dann stieg der Wasserspiegel.


  Die Reaktion bestand aus Panik.


  Ihre Simulacra versuchten, an den nichtexistenten Felswänden nach oben zu klettern, doch der Winkel war viel zu steil. Erst in ein paar Metern Höhe gab es Halt.


  »Panikreaktion«, meldete jemand.


  Die Bewegungen der Simulacra wurden hektischer, in den künstlichen Gesichtern zuckten Muskeln.


  Lisa entging keine Regung. Sie behielt nebenbei die Anzeigen im Auge, bis ein guter Teil davon die rotmarkierten Felder erreichte.


  »Panikreaktion im kritischen Bereich«, erklärte Chimmy, das blaubepelzte Wesen mit dem Tellerkopf, gleichzeitig. »Bei sechs der zehn Simulacra treten bald Hirnschäden ein.«


  »Dann fangt jetzt an«, befahl Lisa.


  Sie starrte mit einer Mischung aus Entsetzen und Neugierde auf die täuschend echten Mienen der Testkörper. Zwar sah sie nichts von Regenfällen oder von Felswänden - aber die vor Furcht verzerrten, halb wahnsinnigen Gesichter sah sie sehr wohl. Es fiel ihr schwer, den Vorgang weiter zu beobachten.


  Chimmy und seine Leute aktivierten die Hypnoprojektoren. Zunächst tat sich überhaupt nichts. Doch bald sanken die Panikpegel um einige Prozent.


  »Womit bestrahlt ihr sie?« wollte Moby Groening wissen. »Enger Fokus oder breiter Fächer?«


  »Fächer«, gab Chimmy knapp zur Antwort. »Die Wirkung soll am Ende ja auf große Entfernungen und auf Flächen bezogen eintreten. Sie kriegen nur geringe Dosen ab.«


  In der Tat beruhigten sich die zehn Simulacra immer mehr. Und irgendwann stellten sie ihre hektischen Bewegungen ein. Statt dessen ruderten sie mit den Armen in der Luft.


  »Was soll das jetzt wieder?« fragte Groening.


  »Du bist eben ein Theoretiker«, erklärte Lisa mit mildem Tadel. »Das Wasser steigt. Also schwimmen sie.«


  Chimmy stieß ein Kichern aus, das halb im Ultraschall, halb im hörbaren Bereich lag. »Wir haben sie soweit beruhigt, daß sie anfangen, die Lösungsvorschläge der Syntrons zu beachten. Sie schwimmen, bis das


  Wasser auf drei Meter angestiegen ist. Von da aus können sie klettern.«


  »Also Experiment erfolgreich, würde ich sagen.« Lisa starrte auf die unglaubliche Szenerie in den Testkammern. Es sah aus wie Pantomime, nur war der Hintergrund sehr viel ernster. »Aber ich möchte sehen, was ohne unseren Einfluß geschieht. Dreh ihnen den Saft ab, Chimmy.«


  Der Blue ließ seine Finger über ein Schaltbrett huschen, unter den Bildschirmen sanken einige Anzeigen auf Null. Und die Simulacra schnappten nach Luft, als müßten sie ertrinken. Einer brach besinnungslos zusammen.


  Obwohl sie wußte, daß es nicht die Realität war, schluckte Lisa heftig.


  »Gut, Chimmy, das reicht. Wir sehen uns morgen mehr an.«


  »Ich erwarte euch. Morgen wird es interessant. Da testen wir das Ganze noch einmal bei Feuer. Keine Fluchtmöglichkeit, inklusive Verbrennen. Wir werden sehen, wie weit wir im Grenzbereich Todeskampf kommen.«


  »Ja, gut. Tut das.«


  Lisa sah zu, daß sie hinauskam. Und hinter ihr machte Moby Groening lange Schritte, um mitzuhalten. Als sie kurz zur Seite sah, bemerkte sie in seinem Gesicht die fürchterliche Anspannung. Sie wußte genau, was los war: Er dachte an seine Kinder, die im Sterben lagen. In so einem Fall vermochten alle Hypnoprojektoren der Welt nicht zu helfen.


  Am Wochenende nahm sie ihren ersten freien Tag seit langer Zeit. Die Wetterkontrolle von Terrania sagte beste Bedingungen voraus. Draußen herrschte Sonnenschein, und weil der August seinem Ende zuging, waren die durchschnittlichen Temperaturen auch gegen Mittag auf erträgliche Werte gesunken.


  Gemeinsam mit Saddie und Nino Lentercent besuchte sie einen der großen Raumhäfen. Mit dem Transmitter ließen sich die drei nach Point Surfat abstrahlen, dem Handelshafen am östlichen Ende der Stadt.


  Hier herrschte wenig Betrieb.


  Die kleine Saddie zog sie an der Hand vorwärts.


  »Komm, Ma! Du bist langsam!«


  Lisa lachte und tat, als habe der Ruck sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihrer Tochter gefiel das Spiel; sie zog immer wieder, bis es Lisa zu dumm wurde und sie Saddie mit einem raschen Satz schnappte.


  Sie hob die Kleine hoch und setzte sie Nino auf die Schultern. »Von da aus hast du den besten Überblick, Schatz.«


  Ninos Augen funkelten amüsiert. Er hatte die kleine Spitze sehr wohl verstanden, denn schließlich war er noch um ein paar Zentimeter kleiner als Lisa. Saddie zuliebe gab er sich alle Mühe, wie ein Riese herumzustapfen. Für ein kleines Mädchen von zweieinhalb Jahren war er das natürlich auch noch. Der Bartschatten und das kantige Gesicht ließen ihn regelrecht gefährlich wirken. Und das, obwohl Lisa selten in ihrem Leben einen Mann getroffen hatte, der vom Wesen her freundlicher und ausgeglichener war.


  Liebte sie ihn?


  Was für eine Frage. Sie wußte es selber nicht. Jedenfalls war es nicht dasselbe wie mit Saddie, die ihr alles bedeutete.


  Lisa schaute die beiden an, ohne sie wirklich zu sehen. Sekundenlang blieb sie wie in Trance immer ein paar Schritte hinter Nino.


  »Schau, Mam!«


  Nun erst wurde sie sich der Umgebung jenseits der Scheiben bewußt. Vom Aussichtsturm aus hatten sie einen weiten Blick in die Umgebung. Dutzende von Kugelraumern standen da, einer riesenhafter als der andere. Die Schiffe wirkten wie unbewegliche Gebirge, und andererseits auf ihren dünnen Stelzenbeinen wieder seltsam leicht. Zumindest solche Schiffe, die noch über Landebeine verfügten: Andere schwebten auf Prallfeldern über dem Boden, manche standen auf den abgeflachten Enden ihrer Rümpfe.


  »Paß auf, gleich startet eins!« rief Nino.


  Saddie folgte mit offenem Mund der 500-Meter-Kugel, die sich wie von Geisterhand bewegt erhob, an Geschwindigkeit gewann und lautlos in den Wolken verschwand.


  »Mam!«


  »Ich hab’s gesehen, Kleine.«


  Nino hob sie hoch und stellte sie auf die Beine. Ein fragender Blick traf Lisa; und mit einem Lächeln gab sie ihr Einverständnis. Saddie war schneller verschwunden, als man das Wort Kugelraumer hätte aussprechen können. In diesem Aussichtsturm gab es eine Menge zu entdecken.


  »Komm, Lisa.«


  Nino zog sie zu einer Sitzgruppe an den Fenstern. Niemand saß in der Nähe, niemand konnte sie hören, und Saddie war längst weit entfernt. Wortlos setzten sie sich.


  Dann aber sagte Nino: »Ich finde, du solltest dir etwas Mühe geben. Du bist wochenlang kaum zu Hause gewesen. Jetzt verdirb der Kleinen nicht auch noch diesen Ausflug.«


  Lisa preßte die Lippen zusammen, bis sie den inneren Druck nicht mehr aushalten konnte. »Wie kommst du auf so einen Schwachsinn?« fuhr sie ihn an.


  Nino reagierte mit einem gequälten Lächeln. Er rückte nahe an sie heran, nahm ihre Hände und sagte: »Ich habe Augen. Und ich habe Ohren. Saddie ist den ganzen Tag bei mir im Keva-Garten. Ich höre ihr zu, wenn du mal wieder keine Zeit hast.«


  »Was heißt >keine Zeit<. Ich bin jeden Abend da. Und jeden Morgen auch.«


  »Für ungefähr zehn Minuten. Aber ich verlange ja gar nicht, daß sich das sofort ändert. Ich kann mir ja denken, daß etwas im Busch ist; sonst würdest du Saddie nicht so sehr links liegenlassen. - Und mich übrigens auch nicht.«


  Lisa schaute einen Moment lang auf, sah aber gleich wieder zu Boden. Seinen verständnisvollen Blick konnte sie jetzt nicht ertragen.


  »Ich möchte nur«, fuhr Nino Lentercent fort, »daß du dich heute zusammenreißt, wenn du schon notgedrungen bei uns bist.«


  Sie hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Er hatte recht, durchfuhr es sie. Und gleichzeitig haßte sie ihn eine Sekunde lang, weil er ständig recht hatte. Ein so gutherziger Mann ging ihr auf die Nerven. Trotzdem beschloß sie, sich zusammenzureißen, so wie er es gesagt hatte. Sie machte ein seelisches Tief durch - und weder Saddie noch Nino konnten im geringsten dafür.


  Um ihre Schultern spürte sie seinen Arm.


  »He, Lisa.«.


  »Schon gut, Nino. Es ist schon wieder gut.«


  »Aber du weinst ja.«


  »Du täuschst dich.« Lisa hob den Blick, rang sich ein gequältes Lächeln ab und wischte die Wangen trocken. »Das ist kein Weinen. Das sind bloß nasse Augen.«


  »Was für ein Kindermärchen.«


  Nino nahm sie in den Arm, und für ein paar Minuten entspannte sich Lisa so sehr, wie sie es eigentlich schon lange nötig gehabt hätte. Dennoch währte der Augenblick nicht lange. Jeden Moment konnte Saddie zurück sein. Der nächste Punkt auf ihrem Tagesprogramm war ein Besuch im SchwerelosSchwimmbad, der erste seit Wochen, seit den Unruhen in der Körperschaft. Nicht daran denken, sagte sich Lisa, wenigstens heute nicht mehr.


  


  3.


  Es gab kaum einen Galaktiker in diesen Wochen des Jahres 1170 NGZ, der nicht auf das System schaute, das von Terra etwas mehr als 800 Lichtjahre entfernt lag: Orion-Delta mit dem Hauptplaneten Topsid. Mit einem Paukenschlag hatten sich die Topsider zur galaktischen Gefahr Nummer eins entwickelt. Sie hatten kurzerhand ein Dutzend bewohnter Welten besetzt und zu ihrem Eigentum erklärt. Der Öffentlichkeit wurde nicht so recht klar, wie es zu diesem Konflikt hatte kommen können; ob das Galaktikum schuld war oder ein gewisser Überlegenheitsdünkel der etablierten Rassen. Terraner, Arkoniden, Akonen, Blues und wie sie alle hießen - vielleicht hätten sie doch mehr auf die kleinen Völker achten sollen. Dann wäre es nicht soweit gekommen.


  Lisa verfolgte das Ganze aufmerksam, aber nicht mit soviel Anteilnahme, wie es vor kurzem noch selbstverständlich gewesen wäre. Sie hatte andere Sorgen.


  Es ging soweit, daß sie nachts kaum noch ohne Alpträume schlief. Und Saddie merkte natürlich ganz genau, was vor sich ging. Zwar hatte sie keine Ahnung, wo das Problem lag, doch sie spürte mit dem sicheren Instinkt eines Kindes, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie klammerte sich im Bett immer enger an Lisa. Und gerade weil das so war, wagte Lisa nicht, ihre Tochter allein zu lassen. Damit wiederum konnte Nino alles andere als einverstanden sein. Spannungen überall. Es war ein verhexter August.


  Manchmal war sie regelrecht froh, morgens am Eingang zur Körperschaft ihre privaten Sorgen abzustreifen. Was in ZORN vorging, verstand sie zwar auch nicht besser; immerhin könnte sie hier aber arbeiten.


  An diesem Morgen ärgerte sich Lisa wie üblich über den Schacht. Durch die Umstrukturierung hatte man sie ja von der 99. in die 300. Etage verlegt. Gerade jetzt, wo fast täglich irgendwelche Veränderungen stattfanden, wirkte sich das katastrophal aus. Immer weniger verstand sie, weshalb es nur diesen einen Schacht gab. Kein Mitarbeiter hatte einen echten Überblick, was in ZORN geschah. Jeder sah nur seinen eigenen, kleinen Bereich. Und jeder war froh, wenn er sich in diesem Bereich vergraben konnte.


  Ihr wurde wieder bewußt, daß sie Mitarbeiter aus den anderen Abteilungen kaum kannte. Ein paar, sicher; aber nicht durch ihre Arbeit, sondern durch zufällige Begegnungen.


  Das Problem ließ sie nicht mehr los.


  Sie begrüßte Moby Groening und die Leute in ihrer Zentrale nur mit einem flüchtigen Blick.


  Damit jedoch gab sich Groening nicht zufrieden. Der Mann mit dem Pferdegesicht kam auf sie zu und sagte: »Lisa! Du bist spät!«


  »Ich weiß.«


  »Wir wollten heute unseren zweiten Besuch in den Testkammern machen.«


  Ungeduldig schaute sie ihn an. Groening hatte die Haare im Nacken zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Merkwürdig, dachte sie. Früher hatte sein Nacken immer ein bißchen feist gewirkt. Heute sah er ausgemergelt aus. Blaß im Gesicht, im Kontrast zu den dunkelroten Haaren fast ein bißchen kränklich. Das schlimmste war, daß es ihr erst heute auffiel, obwohl sie täglich mit ihm zu tun hatte.


  »Bist du müde, Moby?«


  Er starrte sie verwirrt an, weil sie ihn aus dem Konzept gebracht hatte. »Was hat das damit zu tun?« wollte er wissen.


  »Du solltest schlafen. Ich gebe dir heute frei.«


  »Wann ich frei nehme, entscheide ich immer noch selbst.«


  Mit diesen beleidigten Worten drehte sich Groening um und stapfte hinaus. Wahrscheinlich, so dachte Lisa, auf dem Weg zu den Testkammern.


  Sie selbst nahm in ihrem Sessel Platz. Niemand schenkte ihr Beachtung. Deshalb aktivierte sie den Syntron, legte sich das Schaltbrett auf die Knie und richtete sich im Rechner einen persönlichen Bereich ein. Auf diese Rechenkapazität hatte jetzt niemand mehr Zugriff, nicht einmal Vender Gatt.


  »Syntron«, murmelte sie gedämpft. »Ich will eine Rißzeichnung der Körperschaft. Hologramm vor meinen Augen, für alle anderen bitte abgedunkelt.«


  Unsichtbar für die Zentralebesatzung entstand eine räumliche Zeichnung, die in Form eines Schemas die Körperschaft zeigte. Vier Quadratkilometer Fläche, neun Kilometer Tiefe im Erdboden. Unzählige Abteilungen, jede einzelne fein strukturiert und mit exakter Aufgabe. Und nur ein einziger Antigravschacht, der von der Pforte bis ganz nach unten reichte, bis auf den Grund.


  »Die Konstruktionspläne des zentralen Antigravschachts«, sagte sie leise.


  Vor ihren Augen entstand ein langer, dünner Schlauch, an dem nicht viel zu sehen war. Deshalb fügte sie hinzu: »Konstruktionsmerkmale in Textform. Danach den Entwurf der Architekten.«


  Aufmerksam studierte Lisa sämtliche Angaben. Am Ende war sie nicht viel schlauer als vorher. Es war nur eine dumme, eigentlich unbegründete Ahnung, die ihr zu schaffen machte - zusammen mit dem täglichen Ärger über den viel zu engen Schacht.


  Die Unterlagen zum Bau stellten sich als ergiebiger heraus. Sämtliche alten Entwürfe enthielten mindestens acht Schächte, jeder mit dem doppelten Querschnitt des einen, der heute zur Verfügung stand. Nur der letzte Entwurf unterschied sich davon. Es war der, den die ZORN-Körperschaft tatsächlich realisiert hatte.


  Warum?


  Sie kam beim besten Willen nicht darauf, wo der Witz lag.


  »Gibt es schriftliche Unterlagen, weshalb ausgerechnet der letzte Entwurf realisiert wurde?«


  »Negativ.«


  »Dann zeige mir aus dem letzten Entwurf die Zeichnung des Schachtes. Plus Konstruktionsmerkmale als Text.«


  Eine halbe Stunde lang versuchte die Frau, irgendwelche Anzeichen für irgend etwas zu finden, was ein ziemlich sinnloses Unterfangen war. Doch am Ende fand sie einen Hinweis. Das Architekturprogramm des zuständigen Syntrons hatte damals gegen den Schacht Bedenken geäußert. Es sei unmöglich, hieß es da, mit nur einem Schacht das vermutliche Verkehrsaufkommen zu bewältigen. Der persönliche Austausch zwischen den Abteilungen sei nicht gewährleistet.


  »Dieser Protest«, flüsterte sie aufgeregt, »weshalb wurde er nicht berücksichtigt?«


  »Die Daten sind nicht verfügbar.«


  »Weshalb nicht?«


  »Sie wurden gelöscht.«


  »Man löscht solche Daten nicht ohne Grund. Gibt es eine Kopie davon?«


  Einen Augenblick lang schien es ihr, als zögere der Syntron. Aber es war nicht möglich, Syntrons zögerten nicht. »Die Kopie existiert.«


  »Dann gib sie mir, zum Donner!«


  »Das ist unmöglich, Lisa. Die Kopie befindet sich im Unterprogramm >Zanders Zorn<.«


  »Nie gehört. Heißt das, ich habe keinen Zutritt?«.


  »Richtig. Außer mit einer persönlichen Ermächtigung von Normell Zander.«


  »Und die kann ich mir abschminken«, erwiderte sie nüchtern. »Also keine Auskunft.« Normell Zander, einer der legendären Gründerväter von ZORN, war seit Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit aufgetreten. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie ihn noch nie gesehen, jedenfalls nicht persönlich, nur in Aufzeichnungen. Und wann die jeweils entstanden waren, konnte sie nicht sagen.


  »Ich habe noch einen Hinweis«, unterbrach der Syntron ihre Überlegungen. »Du machst dir Gedanken darüber, weshalb nur dieser eine Schacht existiert. Bedenke, daß wir dazu die Transmitter haben. Es gibt ein dichtes Netz davon in der Körperschaft.«


  »Niemand darf sie ohne Genehmigung benutzen.«


  »Das ist wahr. Aber diese Tatsache war damals, als die Körperschaft erbaut wurde, nicht abzusehen.«


  »Du hast recht. Aber ich ziehe andere Schlüsse daraus als du. Weshalb das Transmitterverbot? Kann es wirklich zu Unfällen kommen, wie immer behauptet wird? Oder ist das nur eine vorgeschobene Behauptung? Wenn früher kein triftiger Grund für ein Transmitterverbot existiert hat, gibt es heute auch keinen.«


  Lisa schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte Probleme in Hülle und Fülle -und ausgerechnet jetzt fing sie an, sich mit Unfug dieser Art den Kopf zu zermartern.


  Am nächsten Tag traf sie drei Stunden früher als gewöhnlich in der Körperschaft ein. Es war gar nicht einfach gewesen, das Saddie und Nino klarzumachen; aber beide hatten sich damit abgefunden, daß auch ihr Tag heute drei Stunden früher beginnen mußte.


  Niemand tat in der Zentrale Dienst. Um diese Zeit arbeiteten in ganz DCV 300 nicht mehr als acht oder neun Leute. Moby Groening natürlich, wahrscheinlich wieder einmal die Nacht durch, und ein paar Techniker.


  Sie nahm wie am Vortag in ihrem Sessel Platz und ließ vor ihren Augen eine abgedunkelte Holoprojektion schaffen. Ein paar Schaltungen, dann hatte sie einen Teil des Computers vom Netz abgekoppelt. Die Rechenkapazität stand nun ausschließlich ihr zur Verfügung.


  »Hallo, Syntron. Heute werden wir beide etwas Spezielles versuchen.«


  »Wenn ich dafür ausgerüstet bin.«


  »Eigentlich bist du das nicht. Aber ich helfe dir ein bißchen auf die Sprünge. Heute knacken wir das Programm >Zanders Zorn<.«


  »Ein solches Programm ist mir unbekannt.«


  »Damit habe ich gerechnet. Irgendwo in deinen Schaltkreisen existiert ein Löschbefehl. Das macht allerdings überhaupt nichts. Fangen wir an!«


  Lisa verließ für kurze Zeit den Bereich des Rechners, den sie für sich reserviert hatte, und stellte eine Verbindung zu DCV 22 her. Die Nummer der Abteilung war völlig willkürlich gewählt. Dort beauftragte sie einen Syntron, mit DCV 300 Kontakt aufzunehmen und einen Check der Rechenkapazität vorzunehmen. Zwar eine ungewöhnliche Aufgabe - doch ungewöhnliche Vorgänge waren ihre Spezialität. Deshalb führte sie diese Abteilung noch immer, trotz Vender Gatts Abneigung gegen sie. Wahrscheinlich gab es in der ganzen Körperschaft keinen Wissenschaftler, der ihr überlegen gewesen wäre.


  Ein echtes Spezialgebiet brauchte Lisa nicht.


  Sie verstand viel von psionischen Phänomenen und von Hyperphysik, immerhin noch eine Menge von Syntroniken und genug von Mathematik und


  Technik, um sich an »Zanders Zorn« heranzuwagen.


  Im selben Moment lag das Ergebnis aus DCV 22 vor. Der Syntron hatte keine Möglichkeit gefunden, an ihren Rechner heranzukommen. Alle Leitungen hinein waren gekappt; und was hinausging, kontrollierte allein sie, Lisa.


  Selbst wenn sie irgendwo eine Alarmschaltung auslöste: Es gab keine Spur hierher. Also wies sie ihren Syntron an, mit dem Grund Kontakt aufzunehmen. Natürlich war das zunächst unmöglich, und Lisa hatte es auch gar nicht anders erwartet. Doch als ihr Rechner den Begriff »Zanders Zorn« in allen möglichen Codes und Abkürzungen hinuntergeschickt hatte, erhielt sie plötzlich ein Echo.


  »Das ist es«, flüsterte sie. »Wir sind unten!«


  Sie hatte keine Ahnung, wie die Computer oder deren Programme auf dem Grund aussahen. Aber sie hatte sich Zutritt zu einer einzigen Datei verschafft, und mehr brauchte sie auch gar nicht.


  »Suche nach dem Stichwort Antigravschacht, und zwar im Zusammenhang mit den Bauplänen!«


  Bevor Lisa die letzte Silbe noch ausgesprochen hatte, erhielt sie das Ergebnis auf den Holoschirm geworfen. Syntroniken arbeiteten überlichtschnell. Ein paar Sekunden saß die Frau mit offenem Mund da; diese Zeit brauchte sie, um Text und Bild im Geist zu ordnen. Der erste Teil der Daten war identisch mit dem, was sie im öffentlich zugänglichen Material vorgefunden hatte. Da war der entscheidende Bauplan, der lediglich einen einzigen Antigravschacht vorsah, und da auch die entsprechenden Gegenargumente.


  Und ganz am Ende stand folgendes:


  Ich erachte es als sinnvoll, ZORN mit lediglich einem einzigen zentralen Antigravschacht aufzubauen. Persönlicher Kontakt zwischen den einzelnen Abteilungen ist nicht wünschenswert und läuft unseren Zielen zuwider.


  gez. Normell Zander.


  Diese Anweisung tritt als bindend in Kraft. Nach Ablauf der Planungsphase löschen.


  Lisa starrte nachdenklich auf den Text. Es war also Absicht; und sie hätte nur zu gern gewußt, was mit »unsere Ziele« gemeint war. Dennoch zog sie sich aus dem Programm »Zanders Zorn« zurück, ohne den Rest der Daten durchzusehen. Strenggenommen wußte sie ja nun, was sie hatte wissen wollen. Hätte sie mehr versucht, es wäre Verrat gewesen. Und soweit war sie noch lange nicht. Ein bißchen herumschnüffeln, gut - aber Datendiebstahl kam für Lisa nicht in Frage.


  Wieder verging eine Woche.


  An diesem Tag war sie früh in die Körperschaft gekommen, wieder einmal, und wieder mit schlechtem Gewissen. Und wie immer nahm die Arbeit an den Projektoren sie gefangen. In den letzten Tagen hatten sie bedeutsame Fortschritte erzielt. Details zwar nur, aber immerhin.


  Gegen vier Uhr dreißig am Nachmittag nahm sie ihre erste Pause. Sie verließ DCV 300 und suchte die kleine Cafeteria in der 150. Etage auf, in der sie hin und wieder zu Gast war. Hierher kam sie nur, wenn sie allein sein und nachdenken wollte. Aus einer dunklen Ecke winkte eine hochgewachsene, blonde Frau mit schrägen Augen. Termaad Croeker war eine der wenigen anderen Abteilungsleiterinnen, die Lisa kannte.


  Sie seufzte und winkte zurück.


  Die Pause war gelaufen. Dafür hatte sie Termaad schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Den übrigen Leuten schenkte sie keine Aufmerksamkeit. Lisa setzte sich zu ihr auf einen freien Stuhl. Der Tischservo ließ wie hingezaubert eine Tasse heißen Kaffee vor ihr erscheinen, dazu kleine Plätzchen und Zucker.


  »Hallo, Termaad. Lange nicht gesehen.«


  »Stimmt, Lisa. Du siehst schlecht aus. Wenig Schlaf, hmm? Wie läuft es bei euch?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Die andere lächelte und zwinkerte mit den Augen. So sah sie trotz ihres Körperbaus und der blonden Haare fast wie eine Ur-Asiaten früherer Jahrhunderte aus. »Na sicher. Wer interessiert sich nicht für Geheimnisse?«


  »Geheimnisse?« Lisa lachte. Sie nippte an ihrem Kaffee und verbrühte sich fast. »Sehr witzig, Termaad. Ich wüßte nicht, was an dem ganzen Schlamassel geheim sein sollte.«


  »Neuerdings alles«, unterbrach die andere - ohne für den Stand der Forschungen echtes Interesse zu zeigen.


  Lisa stutzte. Sie stellte den Becher hin, aus dem sie gerade getrunken hatte, und starrte Termaad Croeker mit zusammengekniffenen Augen an. »Du meinst das ernst«, stellte sie fest. »Was ist los?«


  »Ich wundere mich, daß Gatt dir nichts gesagt hat.«


  »Das tut er nie. Jedenfalls nicht, wenn er es vermeiden kann. - Also?«


  »Na gut. Alle Ergebnisse, die irgendwo in ZORN erzielt werden, gehen in den zentralen Informationspool ein. Es gibt da einen einfachen Syntron-Code, kennst du den?«


  »Ja.«


  »Ich jedenfalls sehe immer mal wieder nach, was die Kollegen so treiben. Gestern habe ich nach DCV 99 gesucht. Ich stellte fest, daß ihr jetzt DCV 300 seid. Und die gesamte 300er-Etage fällt jetzt unter top secret. Nichts darüber zu erfahren. Alles ist gelöscht. Es sieht aus, als ob 300 gar nicht existiert.«


  »Verdammt«, fluchte Lisa. »Ich hätte mir denken können, daß Gatt noch irgend etwas vorhatte. Aber daß es das war.«


  »Weißt du, wieso?« fragte Termaad Croeker. »Und wenn, sagst du’s mir?«


  »Nur zu gerne!« antwortete Lisa wütend. »Ich habe mit Geheimhaltung nichts zu tun. Darauf lasse ich mich auch nicht ein, auf keinen Fall! Soll sich Gatt eine andere Dumme suchen! Du weißt ja, Termaad, daß wir an dieser Sache mit den Hypnoprojektoren arbeiten, oder?«


  »Sicher weiß ich das. Meiner Ansicht nach übrigens blanker Unfug.« »Das kannst du halten, wie du willst. Jedenfalls kam Gatt vor ein paar Wochen mit neuen technischen Daten. Er will die Projektoren so gebaut haben, daß man sie auch als Waffen einsetzen kann.«


  »Ach.«


  »Ja! Aber gleichzeitig behauptet er, daß das Ganze mit Waffen nichts zu tun hat. Angeblich geht es nur um Kundenwünsche.«


  »Und glaubst du das?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas stinkt an der Sache.«


  »Das scheint mir auch so. Besonders nach all den Gerüchten, die man so hört.«


  »Was für Gerüchte denn?«


  »Seit DCV 300 aus dem Info-Pool gestrichen ist, heißt es, ihr arbeitet an > Geheimsache Governor<.«


  Jetzt allerdings mußte Lisa lachen. »Wenn es so wäre, wüßte ich es. Ich habe nicht mal eine Ahnung, was >Geheimsache Governor< eigentlich ist. Nein, da ist nichts dran.«


  »Bist du sicher? Ich will dir etwas verraten, Lisa: Ich bin jetzt seit vierzehn Jahren Leiterin meiner Abteilung. Und ich habe noch kein einziges Mal wirklich gewußt, woran wir arbeiten.«


  »Typisch Vender Gatt.«


  »Früher war eigentlich mehr Normell Zander verantwortlich. Aber Zander oder Gatt, das ist ein und dasselbe.«


  »Du willst sagen, daß du Zander noch selbst gekannt hast?«


  »Flüchtig. Er hat sich vor zwölf Jahren aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Das war zu dein Zeitpunkt, als Vender Gatt zu uns kam und die ganze Organisation übernommen hat. Seitdem ist Zander eben die graue Eminenz.«


  »Also doch kein Geist.«, murmelte Lisa.


  »Natürlich nicht«, lachte Termaad Croeker. »Wie kommst du auf solche Ideen?«


  »Ach, ich weiß auch nicht.«


  Lisa hob erneut die Tasse an die Lippen. Und wäre der Kaffee nicht inzwischen abgekühlt, sie hätte sich unweigerlich zum zweitenmal die Zunge verbrüht. So sehr war sie in Gedanken - Geheimsache Governor, Vender Gatt, Normell Zander.


  Und gleichzeitig fiel ihr siedendheiß ein: Heute war der 9. September. Sie sprang auf, als habe jemand sie mit einer Nadel gestochen.


  »Was ist los?« fragte Termaad. »Termine?«


  »Das kann man so sagen. Heute hat nämlich Nino Geburtstag.«


  »Dein Freund, nicht wahr?«


  »Ja. Ich hoffe, er ist es immer noch. Ich hatte nämlich versprochen, gegen Mittag zurück zu sein!«


  


  4.


  Den nächsten Tag verbrachte Lisa mit Moby Groening in den Testkammern. Chimmy und seine Leute waren weit gekommen, doch es war ihnen nicht gelungen, den Simulacra ihre Todesangst zu nehmen. Eine Frage der Strahlungsdichte - Todesangst gehörte zu den intensivsten Gefühlen, die ein Wesen haben konnte. Dagegen kam nicht einmal die stärkste Strahlung an.


  Lisa war auch gar nicht sicher, ob sie das wollte. Aber Vender Gatts Eckwerte verlangten es so.


  Gegen Abend zog sie sich in die Zentrale zurück. Niemand war mehr anwesend: Jedenfalls niemand außer dem unermüdlichen Groening und ihr. Wie so oft in letzter Zeit, kapselte sie einen Teil des Syntrons ab und verdunkelte den Holoschirm. Nicht, daß sie Moby mißtraut hätte, ganz bestimmt nicht; aber Vorsicht war besser bei dem, was sie tat.


  Zunächst rief sie den zentralen Informationspool auf. Dort standen in alphabetischer Reihenfolge die Arbeitsgebiete der einzelnen Abteilungen aufgelistet. Dahinter folgten erst die Nummern. Irgendwo mittendrin hätte auch DCV 300 stehen sollen, unter dem Stichwort »künstlich generierte parapsychische Strahlungen«. Doch DCV 300 fehlte, wie Termaad Croeker schon gesagt hatte. Wer nicht gezielt nach diesem Gebiet suchte, würde nichts bemerken. Durch die alphabetische Ordnung war schwer übersehbar, ob Nummern fehlten oder nicht.


  Also gab Lisa den Befehl, eine solche Ordnung vorzunehmen.


  NICHT VORGESEHEN, erhielt sie als Antwort.


  Das war mehr oder weniger unmöglich. Jedes Inhaltsverzeichnis ließ sich nach allen möglichen Gesichtspunkten ordnen. Nach Nummern, nach dem Alphabet, nach der Anzahl der gespeicherten Daten, nach dem Datum der Speicherung. Es gab unzählige Möglichkeiten. Lisa probierte einige davon durch. Alles funktionierte, nur die Ordnung nach Nummern nicht.


  »Syntron«, befahl sie. »Kopiere das Inhaltsverzeichnis in deinen eigenen Speicher.«


  »Ausgeführt«, lautete die Antwort.


  »Nun führe eine Ordnung nach Nummern durch.«


  »Ausgeführt.«


  Vor ihren Augen erschien eine lange Reihe von Einträgen. Es begann mit DCV 1, setzte sich über 2, 3 und so weiter fort. Zu jeder dieser Hauptabteilungen gehörten Unterabteilungen, so daß sich eine sehr lange Liste ergab.


  Bei DCV 39 stellte Lisa die erste Unregelmäßigkeit fest. Informationen aus dieser Abteilung gingen nicht in den zentralen Pool ein, waren für sie demnach nicht abrufbar. Sie konnte nicht einmal feststellen, woran man in DCV 39 arbeitete.


  Dasselbe bei DCV 99 und DCV 101; und im Verlauf der nächsten Stunde fand sie mehr als zwanzig solcher Top-secret-Bereiche. DCV 300, ihre eigene Abteilung, gehörte selbstverständlich dazu.


  »Was zum Donner ist da los.«, murmelte sie.


  Kurz entschlossen brach Lisa die Sitzung ab, erhob sich - und starrte in Moby Groenings Gesicht.


  »Du hast so komisch vor dich hin geflüstert«, sagte er. »Ich wollte gerade nachsehen, was los ist.«


  »Gar nichts, Moby.« Lisa lächelte mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit. »Geh wieder an deine Arbeit. Oder noch besser, du gehst nach Hause.«


  »Da wartet keiner auf mich!« rief er ihr nach. »Du bist doch auch noch hier!«


  Aber da hatte Lisa die Zentrale schon verlassen - auch wenn der hoffnungslose Ton in seinen Worten sie schmerzte. Hinter ihr schloß sich das Schott. Sie legte mit dem Laufband die kilometerlange Strecke zum Schacht zurück, sprang hinein und ließ sich nach unten treiben. Bei Kilometer acht nahm sie einen Ausgang. Es war wieder die Etage des Direktoriums. Und sie hoffte nur, daß auch Vender Gatt noch anwesend war.


  Lisa passierte den Sicherheitsstreifen, sie wurde als berechtigt anerkannt und eingelassen. An Gatts Bürotür betätigte sie den Summer.


  Vor ihr öffnete sich die Tür.


  »Diesmal so höflich?« fragte Gatt mit ätzendem Spott. »Ich erinnere mich, daß du vor kurzem nicht einmal Zeit zum Klopfen hattest.«


  Der Marsianer saß gelangweilt an seinem Schreibtisch; so als hätte er sie bereits erwartet. Dennoch ging sein Blick durch die Frau hindurch. Er war die Mißachtung in Person.


  »Ich habe nur eine kurze Frage, Vender Gatt! Weshalb sind die Ergebnisse von DCV 300 nicht mehr im zentralen Informationspool enthalten?«


  Wenn die Frage ihn überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Weil das nicht im Interesse unserer Kunden wäre«, antwortete er. »Wir verschenken keine Technologie. Wir verkaufen sie.«


  »Auf diese Weise wird die Kommunikation in der Körperschaft noch schlechter! Außerdem arbeite ich nicht beim Geheimdienst, verstehst du?«


  »Ich verstehe sehr wohl. Aber die Kommunikation innerhalb der Körperschaft läuft ausgezeichnet. Ich begreife deine Kritik nicht.«


  »Wirklich nicht?« höhnte Lisa.


  Der Blick dieser dunklen, weit auseinanderstehenden Augen brachte sie so sehr in Rage, daß sie fast ihre guten Vorsätze vergessen hätte. Noch einmal sollte er sie nicht ohne Beherrschung erleben.


  »Nein. Wirklich nicht.«


  »Dann tust du mir leid. Oder du bist ein Lügner, Vender Gatt.«


  »Wahrscheinlich würdest du dich wesentlich glücklicher fühlen, wenn du dich mehr mit deiner Arbeit befaßtest. Und nicht mit organisatorischen Dingen. Das ist meine Aufgabe. Und ich lasse mir auch von einer Lisa Cunning nicht vorschreiben, wie ich sie zu erfüllen habe.«


  »Brauchst du auch nicht«, erwiderte sie unbeeindruckt. »Ich verlange nur, daß DCV 300 wieder ans Info-Netz geht.«


  »Abgelehnt. ZORN verfährt immer nach diesem Schema: Sobald eine Forschungsarbeit zur Serienreife gelangt, werden die Ergebnisse aus dem


  Verkehr gezogen. Eine eiskalte ökonomische Notwenigkeit. Du arbeitest hier bei ZORN, nicht bei der Hanse. Ist das ein für allemal klar?«


  Lisa holte tief Luft, sah ihn mit einem mörderischen Blick an und antwortete: »Ich denke schon, Vender. Das wär’s für heute.«


  Wütend drehte sie sich um und verließ den Raum. Hätte er nur nicht für alles eine logische Erklärung geliefert - so mußte sie ja auf den Gedanken kommen, daß sie nur Hirngespinsten nachhing. Und genau das war auch seine Absicht.


  Lisa beschloß, sich für die nächsten Tage ruhig zu verhalten. Die Hypnoprojektoren waren ihr Projekt. Sie wollte es so kurz vor dem Abschluß nicht verlieren.


  Wie auch immer, das ganze Thema ließ sie nicht mehr los, nicht eine Sekunde lang. Viel zu weit war sie in den Sumpf vorgedrungen.


  Den Tag über tat sie ihre normale Arbeit. So erzielten sie in den Versuchen mit den Simulacra Erfolg auf Erfolg, dasselbe mit dem technischen Aufbau der Projektoren. Und sie als Leiterin der Abteilung knüpfte die Fäden zusammen, so gut sie konnte.


  Doch an jedem Abend betrieb sie mindestens eine Stunde »Sonderrecherchen«. Heute war es die Geschichte der Körperschaft. ZORN war im Jahr 1 nach Monos gegründet worden, und zwar aus der Hinterlassenschaft eines Monosschen Technoparks. Die vier Gründer gelangten nur deshalb in den Besitz solch umfangreicher Ressourcen, weil sie außergewöhnliche Tatkraft und eine gute Portion Rücksichtslosigkeit bewiesen.


  Lisa vollzog anhand der öffentlichen Aufzeichnungen jeden einzelnen Schritt nach. Mitbewerber wurden einer nach dem anderen aus dem Rennen gedrängt; und in manchen Fällen konnte sie sich nicht erklären, weshalb die anderen so plötzlich aufgegeben hatten. Vielleicht Nötigung, Erpressung, vielleicht etwas anderes. Allmählich witterte sie hinter jedem Faktum eine Falltür.


  Normell Zander, Oscan Orbis, Thumas Rix und Goslar Nadost - das waren die legendären Gründerväter. Die Anfangsbuchstaben ihrer Namen ergaben die Abkürzung ZORN. Diese vier nahmen ein unglaubliches Programm in Angriff. Aus Trümmern und teils unbrauchbarer Technik schufen sie die Körperschaft, das neun Kilometer tiefe Bauwerk in der Erde. Freilich hatte die Grundlagen bereits Monos legen lassen. Die Würfelbauweise ging auf eine Idee seiner Ingenieure zurück, der riesige Aushub samt Fundament existierte bereits am Rand der Stadt. Binnen weniger Monate wurde das Konzept modifiziert und schließlich verwirklicht. Während viele andere Schwierigkeiten hatten, sich neuen Erfordernissen anzupassen, hatten die vier Gründer längst gehandelt.


  Doch die Praxis blieb nicht ohne Widerspruch. ZORN begann zu forschen und zu produzieren. Vorher hatte man die Simusense-Träume gehabt -Zander und seine Leute ersetzten diese durch den Traum von Macht und


  Fortschritt.


  Noch während der Bauarbeiten kamen Thumas Rix und Goslar Nadost ums Leben, beide durch den Einsturz einer Pfeilerkonstruktion. Was den Einsturz verursachte, wurde nie geklärt. Und sosehr Lisa auch in den Daten suchte -sie fand keinen Hinweis auf offizielle Ermittlungen.


  Normell Zander und Oscan Orbis machten allein weiter. Im Lauf der Jahre entwickelte sich ZORN zu einem Wirtschaftsfaktor. Schon damals umgab ein Geheimnis die Körperschaft; nicht mehr als ein Gerücht, ohne jeden Beleg und ohne konkrete Aussage. In den Medien hieß es lediglich, »ZORN und seine Aktivitäten seien undurchschaubar«.


  Vor neun Jahren schließlich verstarb Oscan Orbis, der dritte der Gründer. Und auch für seinen Tod sorgte ein mysteriöser Unfall. Orbis hatte eine Space-Jet betreten, deren Ziel der Planet Olymp war. Nach dem Start wurde die Jet nie wieder aufgefunden. Es hieß, sie sei im Hyperraum verschollen oder explodiert. Hin und wieder gab es solche Fälle, weil menschliches Versagen niemals auszuschließen war. Wer vollständige Sicherheit wollte, durfte sich gar nicht erst in den Weltraum begeben.


  Normell Zander übernahm die alleinige Führung der Körperschaft. Er, der letzte Überlebende von einst. Unter seiner Regie erlebte ZORN einen gewaltigen Aufschwung. Niemand wußte mehr, welche Aktivitäten von diesem Areal am Rande Terranias ausgingen, und nur die Zahl der Beschäftigten wuchs stetig an.


  Doch eines Tages ereilte auch ihn ein Unfall, vor ziemlich genau sieben Jahren. Es war der einzige, der lückenlos dokumentiert war; der einzige, dem kein zweifelhafter Ruch anhaftete.


  Lisa entdeckte Querverweise auf eine alte Videoaufzeichnung. »Abspielen«, befahl sie leise. »Ich will es von vorn bis hinten sehen.«


  Vor ihren Augen erschien die Szenerie einer öffentlichen Enthüllung. Anwesend waren Vertreter der Kosmischen Hanse, des Ersten Terraners und der TV-Kanäle. Enthüllungen der Körperschaft gehörten zu den eher seltenen Ereignissen. Diesmal hatte ZORN ein Gleitermodell entworfen, das angeblich mit dem halben Energieaufwand auskam und zu einem Viertel des üblichen Preises zu produzieren war. Der Pilot für diesen ersten öffentlichen Flug war niemand anders als Normell Zander.


  Er war ein alter Mann von fast 160 Jahren. Mit seinen zwei Metern Größe bewegte er sich elegant genug für den feierlichen Anlaß, sein hagerer Körperbau machte in dem schwarzen Anzug eine gute Figur. Schlohweiße Haare, ein kleiner, schmallippiger Mund, wache Augen. Dies waren die bislang besten Bilder, die sie von ihm zu sehen bekam. Er wirkte ganz anders als auf den bisherigen Aufzeichnungen. Einen so beeindruckenden Mann hätte sie nicht erwartet, das gestand sich Lisa ein.


  Sein Gesicht wirkte wie das eines Raubvogels. Es gab nicht eine einzige dicke Falte darin, dafür Tausende von kleinen Runzeln. Den größten Eindruck jedoch hinterließ seine Stimme; ein schneidender, scharfer Klang begleitete jedes einzelne Wort.


  Nicht, daß er irgend etwas von Bedeutung gesagt hätte - Zander hielt lediglich eine Begrüßungsrede und startete dann zu einem kurzen Demonstrationsflug. Doch mitten im Flug verlor der Gleiter seine Bahn. Die Sicherheitssysteme versagten, wenn es denn welche gegeben hatte. So schlug das Fahrzeug mit voller Wucht in den Boden.


  Zander wurde aus den Trümmern befreit; lebendig, jedoch mit schwersten Verletzungen. Alle vier Glieder waren komplett zertrümmert, die inneren Organe zu neunzig Prozent ausgefallen. Damit endete der Speicherinhalt.


  »Was ist seitdem über Normell Zander bekannt?« fragte Lisa.


  »Nichts«, gab die Syntronik zur Antwort. »Er wurde in der Öffentlichkeit nicht wieder gesehen.«


  »Wer übernahm die Führung der Körperschaft?«


  »Zunächst ein Kollegium für den Übergang. Nach ein paar Monaten kam vom Mars Vender Gatt. Seitdem ist er der Leitende Direktor.«


  Gatt.


  Lisa schüttelte den Kopf und ließ das Feld vor ihren Augen erlöschen. Immer wieder Vender Gatt. Und Normell Zander war, bei Licht betrachtet, nicht mehr als ein Phantom, lebendig nur in Erzählungen und durch die Anweisungen, die er gab.


  Schon am nächsten Tag suchte sie in den Bauplänen nach DCV 101. Die Abteilung gehörte zu jenen, deren Ergebnisse nicht mehr im Info-Pool verzeichnet wurden. Im nachhinein ließ sich für sie nicht einmal feststellen, was dort früher gewesen war, ob Forschung oder Produktion.


  DCV 101 bestand aus acht Würfelsegmenten, gehörte also zu den größeren Einheiten der Körperschaft. Lisa machte sich gegen Abend auf den Weg. Durch den Schacht erreichte sie den zentralen Zugang. Doch sie kam nur ein paar Meter weit. Dann hielt ein robotisches Sperrsystem sie auf.


  »Ich benötige deine Zugangsberechtigung«, erklärte die künstliche Stimme.


  »Wofür?«


  »Ohne Zugangsberechtigung keine Angabe.«


  Unverrichteter Dinge kehrte sie wieder um. Lisa machte sich zornig auf den Rückweg. Sie rief noch einmal den Info-Pool auf, diesmal allerdings mit sämtlichen Eintragungen der letzten Jahre. Durch einen direkten Vergleich aller Veränderungen stellte sie fest, daß sechzig Prozent aller Top-secret-Bereiche umgruppiert worden waren - und zwar spätestens drei Monate nach Beginn der Informationssperre. Sie alle gehörten nun zu den unbekannten Anlagen auf dem Grund der Körperschaft.


  Die Arbeit kostete sie vier Tage lang ihre Freizeit, und damit auch den Kontakt zu Saddie und Nino. Aber was sollte sie machen? Es half alles nichts, sie brauchte diesen Passagecode.


  Und dafür existierte nur ein einziger Ansatzpunkt: Sie mußte zurück in das Programm namens »Zanders Zorn«. Im Lauf der folgenden Nacht realisierte sie ihren Plan. Wieder eine Nacht ohne Saddie und Nino, und wieder plagte sie das schlechte Gewissen furchtbar. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie längst keine andere Wahl mehr.


  Der Einbruch in das Programm fiel ihr leicht. Sie hatte es ja schon einmal geschafft. Sich darin zurechtzufinden, war dagegen eine ganz andere Sache. Überall fand sie Sperren vor, die nicht einmal eine Lisa Cunning mit all ihrem Sachverstand zu überwinden vermochte.


  Erst das Stichwort »Zugangsberechtigungen« brachte über Umwege einen Teilerfolg. Sie stieß auf ein Unterverzeichnis namens GO. Rasch kopierte sie den Inhalt auf ihren eigenen Syntron, dann erst folgte die Auswertung.


  Lisa lächelte unwillkürlich. Das sah allerdings interessant aus.


  Go enthielt sämtliche Codebezeichnungen, mit deren Hilfe die ID-Karten der Mitarbeiter beschrieben wurden. Ab jetzt stand ihr jede einzelne Identität offen, von den Direktoren bis zu den verschiedenen Abteilungschefs konnte sie jeder sein.


  Vorsichtshalber schaltete sie für kurze Zeit den Syntron aus. Niemand zu sehen; die kleine Zentrale von DCV 300 war leer. Nur Moby Groening lief ab und zu geistesabwesend herum. Doch ihrem Stellvertreter vertraute sie blind, deswegen nahm sie keine Rücksicht darauf.


  Lisa warf ihre ID-Marke in den Datenschlitz des Syntrons und prägte eine fremde Identität auf. Es war kein Problem. Sie wiederholte denselben Vorgang wohl ein dutzendmal. Dann aber kam sie auf die Idee, es mit Vender Gatt zu versuchen. Zunächst gab der Syntron ein sonderbares Geräusch von sich - und kurz darauf zeigte der Syntron an, daß das GO-Programm hier seine Grenze fand.


  »Es ist unmöglich, auf die Identität Vender Gatt zurückzugreifen«, meldete der Rechner leise.


  »Weshalb?«


  »Weil ein Vender Gatt für GO genaugenommen gar nicht existiert.«


  »Das ist unmöglich. GO erfaßt alle Mitarbeiter von ZORN. Wie könnte sich Gatt sonst überall bewegen?«


  »Ich habe keine Daten.«


  »Nichts? Wann geht Gatt nach Hause? Wann besucht er welche Abteilungen?«


  »Es gibt keinen Hinweis, daß der leitende Direktor den Grund und die unteren Stockwerke der Körperschaft jemals verlassen hätte.«


  Lisa ballte eine Faust und schlug damit auf die Sessellehne. »Unfug!« schimpfte sie. - »Nun gut, brich das ab.«


  Sie entschied, ihrer Karte eine vergleichsweise problemlose Identität aufzuprägen: die des Leiters von DCV 101. Wenige Minuten später machte sie sich auf den Weg nach oben. Diesmal ließ die Sperre sie passieren. Mehr als eine Stunde lang sah sich die Frau in den verschiedenen Würfelsegmenten um, und am Ende hatte sie herausgefunden, daß es hier um die Erforschung bestimmter Reaktoren ging. Energieerzeugung ohne Hypertrop, mit extrem hohen Wirkungsgraden. Reaktoren dieser Art wurden eigentlich nur für einen einzigen Zweck gebraucht. Sie lieferten die Energie für Waffen, für Transformkanonen oder Desintegratoren, für Paratronschutzschirme oder Traktorstrahler.


  Und das, so fand sie, paßte nur allzu gut in ihren Verdacht. Die Hypnoprojektoren, diese Reaktoren. und was noch?


  Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe, nicht einmal im Bett. Doch am nächsten Tag setzte sie die Arbeit in DCV 300 ohne Unterbrechung fort. Inzwischen wurden die letzten technischen Probleme gelöst; ein paar Tage, und sie würden die ersten Prototypen fertigstellen. Das aber lag überhaupt nicht in ihrem Sinn, jetzt nicht mehr. Deshalb begann sie, die Arbeiten mit unnötigen Sicherheitstests sogar zu verzögern. Vender Gatts Liefertermine waren ihr dabei absolut egal.


  Und die ganze Zeit über betrieb sie ihre Nachforschungen. Sie versuchte sogar, zum Grund vorzudringen. In dem Fall allerdings half ihr das GO-Programm nicht einen Zentimeter weiter. Statt dessen begnügte sie sich damit, die Grenze des Grundes exakt zu erkunden. Es gab keine Übergangsschächte als den einen einzigen, und der wurde von einer Automatik scharf bewacht.


  Dafür wurde sie in sieben anderen Abteilungen fündig. Lisa stellte fest, daß dort eindeutig Waffenproduktion stattfand. Und einen großen Teil der »umgruppierten« Abteilungen betraf dieser Verdacht ebenfalls. Beweise gab es in diesen Fällen nicht, weil sie ja zum Grund nicht vordringen konnte. Aber was sie hatte, reichte auch.


  An diesem Tag beschloß sie, nicht länger zuzusehen.


  »Was ist mit dir los, Lisa?«


  Die Frage kam von Moby Groening. Der Mann starrte sie mit seinem Pferdegesicht sorgenvoll an; und sie wäre fast versucht gewesen, ihn in alles einzuweihen.


  Statt dessen antwortete sie: »Nichts, Moby. Ich hab’ nur das Gefühl, daß ich mal aus diesem Käfig heraus muß. Bis später, vielleicht heute nachmittag.«


  »Du hast doch irgendwas vor!«


  »Aber nein! Wo denkst du hin?«


  »Unternimm nichts, was du bereuen könntest, hörst du?«


  »Ach was!«


  Einen Augenblick lang fühlte sie sich von ihm durchschaut, weil seine zufällige Äußerung nur allzu genau das Ziel getroffen hatte. Unsinn, dachte sie dann. Moby Groening wäre nicht einmal imstande gewesen, die Schauspielerei eines Kindes zu durchschauen. Er lebte viel zu sehr für seine Psi-Wissenschaften und für das Projekt.


  Lisa verließ die Körperschaft und bestellte sich von der Pforte aus einen Taxigleiter. Niemand hielt sie auf. Wenn sie das erwartet hatte, sah sie sich getäuscht. Ihr erster Weg führte in den Mittelpunkt von Terrania, zu einem der berühmtesten Gebäude in diesem Arm der Milchstraße. Früher hatte man den Bau Imperium Alpha genannt, zu Zeiten des Solaren Imperiums. Und heutzutage, lange nach Monos’ Sturz, hieß es wieder schlicht und einfach


  HQ-Hanse. Es handelte sich um eine kreisförmige Anlage von acht Kilometern Durchmesser, mit Hunderten von Türmen und Lagerhallen, mit einem Blick völlig unüberschaubar.


  Lisa traute dem Ersten Terraner und seinen Bürokraten nicht viel zu. Deshalb wandte sie sich an die Hanse. Dort saßen aktive Leute - unter anderem die Hanse-Spezialisten.


  Doch sie wurde gezwungen, ihr Problem schon an der Pforte einem Syntron vorzutragen. Das Debakel ging weiter, indem man sie an einen untergeordneten Ressortchef verwies; ganz und gar nicht die geeignete Adresse. Sie brachte Neuigkeiten von einiger Bedeutung. Waffenschieberei von Terra aus gehörte nicht zu den Kavaliersdelikten, und sie war nicht bereit, sich wie eine Bittstellerin behandeln zu lassen.


  »Vermittle mir einen Hanse-Spezialisten«, beharrte sie. »Nur ihm gegenüber sage ich aus.«


  »Hör zu, Lisa.«


  Sie schnitt dem Mann vor ihr das Wort ab: »Keine Chance! Ich habe keine Lust, länger hier zu warten!«


  Dem anderen war anzusehen, daß er resignierte. »Na gut«, sagte er. »Ich gebe eine Nachricht an Sol Bachanan heraus.«


  »Wo ist dieser Bachanan? Hier im HQ?«


  Der Mann lachte. »Nein. Ich schätze, irgendwo auf Titan oder auf dem Mond. Es kann eine Weile dauern, weil er per Transmitter kommen muß. Ich hoffe, Lisa Cunning, dir ist klar, welchen Aufruhr ich für dich veranstalte.«


  »Nicht für mich«, gab sie kalt zurück. »Es ist für uns alle. Ich hoffe, daß Bachanan überhaupt zuständig ist. Bist du dir wirklich sicher?«


  »Aber ja. Es gibt nicht den geringsten Zweifel.«


  Man führte sie in einen Aufenthaltsraum, der mit sämtlichen Annehmlichkeiten ausgestattet war. Bei gedämpftem Licht, Musik und einem Imbiß wartete sie ungeduldig. Sol Bachanan traf drei Stunden später ein. Bis dahin hatte sie bereits zwei Mahlzeiten und die Verabredung mit Nino und Saddie versäumt.


  Der Spezialist war ein unglaublicher Mann. Mit Nino Lentercent hatte er nur eines gemeinsam, nämlich die breiten Schultern. Ansonsten war er ungefähr doppelt so groß, nämlich über zwei Meter, lächelte breit über das glattrasierte Gesicht und bewegte sich mit Kraft und Geschmeidigkeit. Mit Typen dieser Art hatten viele Frauen gern zu tun. Nicht so Lisa; sie fühlte sich durch seine Perfektion eher abgeschreckt.


  »Was kann ich für dich tun?« fragte er. »Dein Name ist Lisa. Lisa Cunning?«


  »Richtig. Und ich halte es für besser, wenn wir ein abhörsicheres Zimmer aufsuchen. Was ich dir zu sagen habe, ist nämlich nicht ohne Brisanz.«


  »Wie du möchtest.«


  Zehn Minuten später saßen sie in seinem Büro, tausend Meter über dem Boden, irgendwo in den oberen Etagen des HQ-Hanse. Lisa berichtete ihm zwei Stunden lang, und sie vergaß nicht ein einziges Detail zu erwähnen.


  Wenn es um Dinge ging, die sie interessierten, hatte sie ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Es sah nicht gut aus für die Körperschaft.


  Am nächsten Morgen kamen sie, Sol Bachanan und ein paar technische Experten der Hanse, zeitig zusammen. Sie trafen sich am Zugang zur Körperschaft, im Pförtnergebäude. Zehn Minuten brauchten sie, um von dort aus Kontakt zu Vender Gatt herzustellen; zehn weitere, um Gatt den Ernst der Lage klarzumachen.


  »Was gibt es denn diesmal, Lisa?«


  »Ich beschuldige dich, daß du in der Körperschaft Waffen herstellen läßt. Das hier ist der Hanse-Spezialist Sol Bachanan. Er wird untersuchen, was an meinen Darstellungen der Wahrheit entspricht.«


  Im Gesicht des Marsianers fand nicht die geringste Veränderung statt. Keine Spur des Erschreckens, das sie erwartet hatte, keine Hektik, keine Abwehrhaltung.


  »Wenn der Spezialist das möchte.« Gatt zuckte mit den Achseln. »Strenggenommen liegt die Befugnis zwar beim Ersten Terraner, aber Bachanan ist uns ebenso willkommen.«


  »Vielen Dank«, mischte sich der Spezialist ein. »Möchtest du heraufkommen und an meiner Besichtigungstour teilnehmen?«


  »Nein. Meine Mitarbeiter führen dich.«


  Sogar diese Hoffnung wurde enttäuscht, überlegte sie bitter. Vender Gatt traf nicht die geringsten Anstalten, seine Etage zu verlassen. Lisa preßte die Lippen aufeinander und ärgerte sich maßlos, ohne etwas davon nach außen dringen zu lassen.


  »Ich bitte dich nur um eines«, sagte Gatt. »Die tiefsten Bereiche der Körperschaft stehen unter Verschluß. Aber hier unten befinden sich lediglich Büros. Wenn es möglich ist.«


  »Ich verstehe schon«, sagte Bachanan freundlich. »Wenn ich hinunterkomme, dann allein. Aber vielleicht wird das gar nicht nötig sein.«


  »Was redest du?« protestierte Lisa.


  Ein strafender Blick des Spezialisten traf sie. »Ich entscheide selbst, wie ich meine Ermittlungen zu führen habe.«


  Fassungslos starrte sie ihn an. »Du glaubst mir nicht, Sol!« warf sie ihm vor.


  Doch der andere dachte nicht daran, sich provozieren zu lassen. »Wir werden sehen«, antwortete er nur, »was es zu sehen gibt. Also?«


  Gemeinsam mit ihm sprang sie in den Antigravschacht. Bei Kilometer 0,5 trafen sie auf eine Abordnung der Direktoren. Keiner dieser Männer schenkte ihr einen einzigen Blick. Sie erläuterten dem Hanse-Spezialisten gemeinsam den Aufbau der Körperschaft, und Lisa konnte in ihren Ausführungen keinen Fehler feststellen.


  Der erste Teil der Führung dauerte zwei Stunden lang. Und dann kam sie an die Reihe: Lisas erstes Ziel war DCV 101, die Forschungsabteilung für Reaktoren. Doch es schien, als habe man genau dieses Segment über Nacht ausgetauscht. Fast hätte sie an ihrem eigenen Verstand gezweifelt. Aber nein. Eine solche Entwicklung war unwahrscheinlich, aber denkbar. Die Möglichkeit zur Umgruppierung existierte in der Körperschaft nun einmal. Im Fall von DCV 101 hätte man sogar damit rechnen können.


  Egal, Zufälle gab es immer wieder. Lisa hatte genügend andere Eisen im Feuer. In der Folge führte sie Sol Bachanan der Reihe nach an die zwölf Punkte, die sie sich gemerkt hatte. Aber kein einziger davon entsprach mehr ihrer Erinnerung, alles hier hatte sich verändert. Statt Waffenkammern fanden sie harmlose Kantinen oder Lagerräume vor, statt Forschungsstätten sanitäre Einrichtungen oder Klimaanlagen. In Bachanans Augen mußte sie immer mehr als Lügnerin oder Geistesgestörte dastehen.


  »Es gibt nur eine Erklärung!« sagte sie trotzig. »Die fraglichen Abteilungen sind in den Grund umgelagert worden. Sieh es dir selber an, Sol!«


  »Nein, Lisa. Ich denke, das wird nicht mehr nötig sein. Was ich sehen wollte, habe ich gesehen. Es reicht.«


  Seine Miene wirkte undurchdringlich. Gern hätte sie ihm Selbstherrlichkeit oder Dummheit unterstellt, aber die Fakten sprachen nüchtern betrachtet für sich. Vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken, doch sie hatte keine andere Wahl, als die Situation durchzustehen. Lisa begleitete ihn und seine Techniker durch den zentralen Antigravschacht zurück zur Pforte. In ihr brodelte es, und sie hatte das Gefühl, ganz gewaltig an der Nase herumgeführt zu werden.


  Von oben nahm Bachanan noch einmal Kontakt mit Vender Gatt auf. »Ich habe meine Inspektion beendet«, erklärte er. »Es gibt keinen Grund zur Beanstandung. Daher sehe ich keinen Anlaß, weiter nachzuforschen. Bitte entschuldige die Störung.«


  Das Pokerface des Marsianers wirkte undurchdringlich. »Keine Ursache. Wir haben nichts zu verbergen, Sol; du kannst jederzeit wiederkommen. Nur bitte ich dich um Verständnis, daß viele Prozesse in der Körperschaft auf einem sehr komplexen Niveau ablaufen. Deshalb ist eine sofortige Überschaubarkeit nicht immer garantiert.«


  Das unverbindliche Lächeln, mit dem Bachanan antwortete, wirkte auf seinem glattrasierten Gesicht wie einstudiert. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ich habe vollstes Verständnis.«


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte Gatt. Sein eigenes Lächeln kopierte das des Hanse-Spezialisten. Doch bei ihm sah es bedrohlich und verlogen aus, wie eine Karikatur. Und gleich darauf wandte er sich an Lisa: »Ich hoffe, deine Anschuldigungen hören jetzt auf. Oder willst du so weitermachen?«


  Sie kochte vor Wut - als ob sie nicht schon genügend Schmach hätte hinnehmen müssen! »Nein.« Dieses eine Wort rang sie sich mit aller Mühe ab.


  »Was dann, Lisa? Können wir weiter mit dir arbeiten? Oder wirst du jetzt alle paar Tage in der Kosmischen Hanse sitzen und Anschuldigungen verbreiten?«


  Vender Gatt kostete die Situation bis zur Neige aus. Wenn sie ihn noch nicht gehaßt hatte, so begann sie in diesen Augenblicken damit. Sie spürte, daß sie abwechselnd blaß und rot wurde. Bis sie die Erregung etwas zurückgedrängt hatte und reden konnte, dauerte es fast zwei Minuten. Bachanan beobachtete sie, ebenso seine Techniker und Gatt über den Monitor.


  »Was soll das heißen?« fragte sie. »Erwägst du, mich weiterhin zu beschäftigen?«


  »Natürlich. Wir alle machen Fehler. Aber wir alle müssen unsere Fehler einsehen. Wenn du das tust, kannst du deine Arbeit noch heute wiederaufnehmen. Dann bleibt die Geschichte unter uns.«


  »Du kannst dir denken, daß mir die Entscheidung nicht leichtfällt. Also gut, ich muß mich getäuscht haben. Ich würde mich freuen, wenn ich weiterhin in der Körperschaft bleiben könnte.«


  »Abgemacht! Keiner verliert gern eine Wissenschaftlerin deines Formats.«


  Gatt lächelte wieder, und wieder tat er es mit dem hungrigen Ausdruck eines Raubtiers. Aber vielleicht empfand das auch nur sie allein so. Ihre Niederlage war perfekt. Sie ergab sich in ihr Schicksal. Wenn er sie tatsächlich behalten wollte, dann nur aus einem einzigen Grund: weil nämlich Sol Bachanan noch immer zuhörte. Sie war sein Alibi. Durch seinen Großmut bewies Gatt, daß er nichts zu verbergen hatte. Daß er damit gleichzeitig Lisa für seine Zwecke mißbrauchte, war nur ein weiteres Stückchen im Mosaik.


  


  5.


  Lisa hätte jederzeit eine andere Stellung gefunden, wahrscheinlich für den doppelten Lohn oder mehr. Aber auf Geld kam es ihr nicht an. Wenn sie ihre Rache wollte, war sie zum Bleiben gezwungen. Nie und nimmer würde sie sich dem Marsianer geschlagen geben.


  Am zweiten Tag nach der Affäre suchte sie erneut Vender Gatt auf. Die Tests an den Projektoren liefen immer noch, es gab noch jede Menge Arbeit vorzuschützen.


  »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte sie. »Und um mich zu bedanken, daß du mich weiterhin beim Entwicklungsteam läßt.«


  Der Marsianer schaute sie mit seinen weit auseinanderstehenden Augen mißtrauisch an. Aber Lisa gab sich nicht die geringste Blöße; in diesem Moment glaubte sie fast selbst an das, was sie sagte. In Wahrheit spürte sie Zorn über ihre eigene Dummheit - und wandelte diesen Zorn in Scham um. Anders war jemandem wie Vender Gatt nicht beizukommen.


  »Für deinen Dank gibt es keinen Grund«, sagte der andere kalt. »Du hast deine Stelle nur deshalb noch, weil kaum jemand dich ersetzen könnte. In Zukunft erwarte ich erstklassige Arbeit. Und nicht wieder so einen Unsinn, wie. - Ach, lassen wir das.«


  Auch Gatt spielte eine Komödie. Doch im Unterschied zu ihm bemerkte sie es. Denn der Marsianer hätte sie nach einem solchen Vorfall


  selbstverständlich gefeuert, hätte er die Möglichkeit gehabt. Er durfte die Hanse und die LFT nicht mißtrauisch machen. Daran orientierte er sein Handeln, und allein deshalb schluckte er auch in Zukunft die Kröte Lisa Cunning.


  »Ich habe übrigens eine Bitte«, sagte sie.


  »Welche?« Die Frage kam schnell, mit beißendem Unterton.


  »Ich leide doch sehr unter der Sache. Deshalb möchte ich zwei freie Tage.«


  Vender Gatt lächelte dünn, mit schmalen Augen. »Das paßt nicht zu dir, Lisa.«


  »Aber ausnahmsweise ist es so.«


  »Du kannst dir sowieso frei nehmen, wann immer du willst. Du bist eine freie Terranerin. Dies ist eine freie Welt.«


  »Ich weiß. Ich möchte aber deine Erlaubnis, weil ich dir gegenüber etwas gutzumachen habe. Moby Groening weiß mit den Projektoren Bescheid. Er wird die Arbeit fortführen. Und wenn ich zurück bin, verspreche ich dir doppelten Einsatz.«


  »Ich kann schlecht nein sagen. Also nimm die freien Tage, Lisa.«


  »Gut. Meine Tochter wird sich freuen.«


  »Du hast eine Tochter? Das wußte ich nicht.«


  »Es geht dich auch gar nichts an.«


  Das, so dachte sie, war wieder die alte Lisa Cunning, die er kannte. Sie hatte ihm noch ein letztes Mal so über den Mund fahren müssen, damit keine falschen Vorstellungen aufkamen. Der Trick mit den freien Tagen war im Grunde schlecht - aber nur so konnte sie ihn davon abhalten, ihre Abwesenheit als ungewöhnlich wahrzunehmen. Bei dem, was sie vorhatte, konnte sie einen Vender Gatt als Störenfried nicht brauchen.


  Lisa brachte den Arbeitstag normal zu Ende, verabschiedete sich dann von Moby Groening und verließ die Körperschaft. Mit dem letzten Tageslicht traf sie zu Hause ein.


  Der Antigravschacht trug sie bis ins neunzigste Stockwerk ihres Wohnturms.


  »Saddie!« rief sie. »Ich bin wieder da!«


  Keine Antwort.


  Lisa schaute rasch durch alle Räume, fand aber niemanden vor. Das Apartment war verlassen.


  »Hausservo!« sagte sie laut. »Irgendwelche Nachrichten für mich?«


  »Ja, Lisa. Eine Nachricht von Nino.«


  »Abspielen.«


  Plötzlich stand Ninos tiefe Stimme im Raum. Lieber hätte sie ihn selbst gesehen.


  »Hallo, Lisa. Ich nehme an, wenn du dies hörst, ist es schon später Abend. Saddie hatte keine Lust, allein schlafen zu gehen. Vielleicht kriegt sie auch langsam Angst, wenn sie so oft allein ist. Wir sollten uns darüber mal unterhalten. Aber das nur nebenbei. Also: Saddie und ich bleiben heute lange im Keva-Garten. Hinterher geht’s in den Exo-Zoo. Wenn wir damit auf


  dich warten, wird nie etwas draus. Na ja, und dann schläft Saddie bei mir. Wenn sich’s zeitlich einrichten läßt, schau doch zum Frühstück vorbei!«


  Damit endete die Botschaft.


  Lisa war wütend. Sie hätte heulen mögen, und doch wußte sie nicht einmal, aus welchem Grund. Vielleicht, weil Nino ihr bei Saddie so hemmungslos den Rang ablief. Ja, vielleicht war es wirklich nur Eifersucht. Erst beim Abendessen beruhigte sie sich. Es hatte keinen Sinn, den beiden hinterherzulaufen. Der Exo-Zoo breitete sich auf über vierzig Quadratkilometern aus. Völlig aussichtslos, in den verschiedenen Biotopen zwei Besucher finden zu wollen.


  Statt dessen machte sich Lisa an die Arbeit. Ein Nahverkehrstransmitter strahlte sie zum nächsten Techno-Kaufhaus ab.


  Zuerst brauchte sie einen Schutzanzug. Und zwar ein leistungsfähiges Exemplar, möglichst leicht und mit hoher Widerstandsfestigkeit. Am liebsten hätte sie einen SERUN gehabt, doch erstens waren Anzüge dieser Art viel zu klobig, zweitens überstieg das ihre finanzielle Lage.


  Am Ende entschied sich Lisa für eine leichte Schutzkombination, die von normaler Alltagskleidung kaum zu unterscheiden war. Es handelte sich um unzerreißbares Material. In der Gürtelschnalle steckten die Kontrollen für einen Antigrav, die Stiefel waren mit Haftfolie beschichtet, und durch die transparenten Handschuhe blieb der Tastsinn voll erhalten.


  Als nächstes besorgte sie sich siganesisches Mikrowerkzeug. Die Geräte waren viel zu winzig für menschliche Hände; deshalb verfügten sie über eingebaute Triebwerke und Mikro-Syntroniken. Kontrolliert wurden sie über ein Steuergerät.


  Beim Blick auf ihre Kreditkarte erschrak Lisa heftig.


  Mit dem Kaufpreis für den Anzug und die Werkzeuge hätte sie mehrere Gleiter erwerben können. Ein halbes Vermögen - aber Qualität kostete eben. Dazu kam aus der Abteilung für Urweltjäger ein Deflektor. Unsichtbarkeit war von Vorteil bei dem, was sie plante.


  Damit hatte sie ihren Kredit weit überzogen.


  Lisa packte ihre Waren in einem Beutel zusammen und machte sich auf den Rückweg. Gegen Mitternacht kam sie in der Wohnung an. Saddie war nicht da, natürlich nicht. Ebensowenig Nino. Aber im Augenblick gab es so viele Details zu bedenken, daß sie sich darum nicht sorgen konnte. Mit dem Gedanken an übermorgen ging sie zu Bett.


  Sie hatte eine schlimme Nacht.


  Alpträume plagten die Frau, und wenn sie zwischendurch schweißnaß erwachte, hatte sie das Gefühl, daß es dieselben Träume waren wie so oft.


  Das Ungeheuer vom Grund ihrer Seele verfolgte sie, der furchtbare Teufelskopf, die unendlich langen Arme, und jeder ihrer Fluchtwege war längst versperrt. Rings um sie her standen wie immer die kilometerhohen Türme ohne Fenster. Die grauen Fassaden rückten mit jeder Sekunde näher zusammen, und die letzte Lücke würde sich schließen, bevor sie noch hindurchschlüpfen konnte. Dann wäre sie endgültig gefangen.


  Ein greller Sonnenstrahl von draußen weckte sie am frühen Morgen. Lisa kniff geblendet die Augen zusammen. Aber am schlimmsten war, daß neben ihr nicht Saddie lag; ihr »Sonne ist wach« fehlte Lisa sehr.


  Gegen die Kopfschmerzen schluckte sie ein Medikament, gegen den Hunger aß sie lustlos ein paar Konzentrate. Sie wußte, daß sie nicht mehr lange so weitermachen konnte. Aber es war ja auch nicht mehr für lange Zeit.


  Heute abend.


  Lisa zog sich an, verließ den Wohnturm und überquerte die Wiese zum Turm nebenan. An Ninos Wohnungstür läutete sie. Sie trat ungeduldig von einem Bein aufs andere; warum öffnete niemand? Es war sieben Uhr!


  Fast eine halbe Minute verging, bis an der Tür ein verschlafener Nino Lentercent erschien.


  »Hmm.? Lisa?«


  »Genau! Ich! Darf ich reinkommen?«


  »Was stellst du denn für Fragen?«


  Sein Bartschatten verdiente heute morgen den Namen nicht. Ihm war über Nacht ein stacheliger Urwald gewachsen. Einen Mann mit soviel Bartwuchs hatte sie überhaupt noch nie gesehen, dachte Lisa. Irgendwie faszinierte es sie sogar. Ganz anders als der glatte Sol Bachanan.


  Aber jetzt war nicht die Zeit, sich um solche Dinge zu kümmern. Sie folgte ihm hinein und begrüßte die kleine Saddie, als sei nichts gewesen. Mit ihren unbeholfenen Worten erzählte die Kleine von gestern und vom Exo-Zoo; obwohl sie schon so oft dagewesen war und eigentlich alles hätte kennen sollen. Kinder dachten eben anders als Erwachsene. Lisa wünschte sich die Fähigkeit zurück, wieder unbefangen zu sein, den Dingen ohne Angst und Verkrampfung entgegenzusehen.


  »Wir wollen gerade frühstücken«, sagte Nino. »Wie wär’s denn mit dir?«


  Lisa druckste eine Weile herum. »Eigentlich reicht dafür meine Zeit nicht«, erklärte sie dann. »Ich muß schnell weiter, wenn ich noch alles schaffen will.«


  »Hmm.«


  Sie nahm Saddie auf den Arm und drückte sie an sich. Die Kleine krabbelte an ihr hoch und setzte sich auf ihre Schultern.


  »Ich bin gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten, Nino.«


  »Was denn?«


  »Ich brauche Geld.«


  »Hör mal, bist du in Schwierigkeiten?«


  »Das kann man so nicht sagen. Aber ich brauche das Geld trotzdem. Ohne Fragen.«


  »Wenn du bloß deswegen gekommen bist, solltest du dich schämen. Das Geld kriegst du natürlich trotzdem. Wieviel?«


  Er stand auf, kramte aus einer Schublade seine Kreditkarte hervor und gab sie Lisa.


  »Sechstausend.«


  Sie preßte seine Karte an ihre eigene, dann tippte sie den Betrag ein. Nino bestätigte den Transfer mit einem Daumendruck. Unter seinem Blick spürte Lisa, wie sie rot wurde.


  »Später erkläre ich alles«, sagte sie. »Ein bißchen Vertrauen, okay?«


  »Okay. Sag das vor allem Saddie.«


  Lisa holte ihre Tochter von den Schultern. »Ich muß weiter, Schatz. Nächste Woche habe ich Zeit für dich, ja?«


  Saddie antwortete nicht, sah sie aber mit großen Augen an. Sie war noch nicht einmal drei Jahre - vielleicht verstand sie gar nicht, was los war. Das jedenfalls hoffte Lisa. Vorsichtig setzte sie die Kleine auf einen Stuhl, verabschiedete sich von ihr und Nino und verließ den Turm.


  Das Techno-Kaufhaus war ihr zweites Ziel für diesen Tag. Dort erwarb sie einen leistungsfähigen Mini-Syntron in Form einer kleinen Schachtel, mit Bildschirm und eingebauten Sensoren. Diese Syntronik nahm ihre Umgebung genauso wie ein Mensch wahr und reagierte darauf.


  Dazu kam eine ebenso leistungsfähige Mini-Kamera. Zum Schluß entschied sich Lisa für eine Reihe von Meßgeräten, alle klein und handlich genug, um in wenigen Taschen Platz zu finden, und für einen Thermostrahler. Damit war sie komplett.


  Bis zum Abend hielt sich Lisa in ihrer Wohnung auf. Sie fütterte den Syntron mit »Zanders Zorn« und dem Go-Programm, außerdem mit allem, was ihr über die Körperschaft an Daten zur Verfügung stand. Das wichtigste Detail bildete der Bauplan.


  Und gegen Abend brach sie auf. Den Schutzanzug trug sie unter ihrer Jacke. Nichts deutete darauf hin, daß es sich um ungewöhnliche Kleidung handelte. In dem kleinen Beutel, den sie trug, befanden sich das siganesische Werkzeug, der Syntron, die Kamera und der Deflektor.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Um diese Zeit herrschte in der Körperschaft nur noch wenig Betrieb. Die meisten Mitarbeiter arbeiteten fünf bis sechs Stunden am Tag. Manche zwar mehr, aber die meisten bewegten sich in diesem Bereich. Deshalb gab es lange Stunden, in denen man fast tun und lassen konnte, was man wollte. In DCV 300 hielt sich nur noch Moby Groening auf; doch Lisa hatte nicht die Absicht, ihre Abteilung aufzusuchen.


  Die Geheimnisse lagen woanders.


  Irgendwo hier, tief unter den vier Quadratkilometern Gelände, die so harmlos, fast wie ein Park aussahen. Vor den wenigen Gebäuden standen nicht mehr als fünfzig Gleiter. Ab und zu nur ließ sich ein Mitarbeiter sehen. Es war niemand dabei, den sie kannte. Hätte sie nicht gewußt, daß die Körperschaft unter diesen Gebäuden neun Kilometer in die Tiefe reichte, sie hätte sich von dem Bild leicht täuschen lassen.


  Sie rief in ihrem Syntron das GO-Programm auf.


  Auf der Oberseite der Metallschachtel entstand ein Bildschirm.


  »Welcher Name?« fragte der Computer leise.


  »Ich überlege noch.« Lisa starrte verständnislos auf das Durcheinander von Zeichen und Buchstaben, das sich vor ihren Augen einfach zu keinem Bild zusammenfügen wollte. Ihre Finger zitterten. Sie war keine Einbrecherin - das lag nicht in ihrem Wesen.


  »Hast du deine Wahl getroffen?«


  Ihr Herz begann zu klopfen. Natürlich, ausgerechnet jetzt! Nun, da sie den entscheidenden, ersten Schritt fast getan hatte, spielten ihr die Nerven einen Streich. Ein Hanse-Spezialist oder jemand wie Vender Gatt hätten das Ganze mit einem Lächeln hinter sich gebracht. Aber sie war keine Persönlichkeit dieser Art, sondern niemand weiter als Lisa Cunning.


  Lisa auf Abwegen. Verrannt in eine blödsinnige Idee, die sie Kopf und Kragen kosten konnte.


  Endlich blieben ihre Augen an einem Namen hängen.


  »Olcus Oltinc!« flüsterte sie heiser. »Geht das in Ordnung, Syntron?«


  »Es ist machbar.«


  Der Syntron überspielte die neuen Daten auf ihre ID-Marke. Lisa wartete ab, bis das Gerät sein Freizeichen gab, dann ging sie mit gespielt forschen Schritten auf das Pförtnergebäude zu. Aber wer hätte ihren Gang beobachten sollen? Der Robotpförtner? Sonst jemand? Sie spürte, wie ein Adrenalinstoß durch ihre Adern raste. Ihre hellbraune Haut lief in diesem Moment dunkelrot an, das Schuldbewußtsein in Person.


  »Der Pförtner sieht es nicht.«, sagte sie sich. »Ein dummer Robot achtet nicht auf rote Köpfe.«


  Lisa tat den entscheidenden Schritt durch die Pforte. Automatisch wurde die ID-Karte abgetastet, und sonst passierte gar nichts. Mit dem Namen Olcus Oltinc passierte sie den Pförtner. Keine Probleme bis hier; aber warum auch? Wozu die ganze Angst? Schließlich war es nicht das erstemal, daß sie so verfuhr. Nicht einmal der kleine Beutel volle? Ausrüstung erregte Verdacht. Jeder konnte in die Körperschaft mitbringen, was er wollte, solange er seine Identität nachgewiesen hatte.


  Schwieriger wurde es erst an bestimmten Kontrollpunkten. Vender Gatts Büro zum Beispiel hätte sie so, ohne Durchleuchtung, nicht erreicht.


  Vom zentralen Antigravschacht ließ sich Lisa bis ins dreißigste Stockwerk tragen. Die Hallen dieser Ebene dienten in erster Linie als Materiallager. Es gab kaum menschliches oder nichtmenschliches Personal hier, nicht einmal besonders viele Roboter. Jede Warenanforderung wurde mit dem automatischen Transportsystem erledigt. Einen geeigneteren Ort gab es in der ganzen Körperschaft nicht.


  Lisa ging bis ans äußerste Ende des nächstbesten Korridors. Von dort aus drang sie in einen fast leeren Raum ein. Nur zwei ausrangierte Montageautomaten standen in einer Ecke.


  Lisa legte ihren Beutel auf den Boden. Sie holte den Syntron hervor und sagte: »SSC 30-143-34. Ist das der richtige Raum?«


  »Korrekt«, gab der Computer mit künstlicher, leiser Stimme zur Antwort. »Laut Bauplan der Körperschaft verläuft direkt unter dem Boden ein Wartungsschacht.«


  Lisa entdeckte die dünnen Fugen im Boden. Mit einem ihrer Siga-Werkzeuge desaktivierte sie den automatischen Wartungs-Alarm, anschließend ließ sie das Bodenschott nach oben aufklappen. Sie zog ihre Jacke aus, um im Schutzanzug mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und beförderte sie mit einem Fußtritt unter den nächsten Automaten. So; der einzige Hinweis war beseitigt.


  Also gut, Lisa.


  Jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


  Sie sprang in den Wartungsschacht hinunter und zog über sich das Schott zu. Vor ihr lag ein waagrechter Tunnel. Und der Durchmesser betrug nicht mehr als sechzig mal sechzig Zentimeter. Selbst für eine so kleine Frau wie sie war das wenig.


  Es geht los, Lisa. Du hast keine Angst. Dafür ist es jetzt zu spät…


  Von irgendwo im Tunnel kam ein wenig Licht. Diese Leuchtquelle war ihr Ziel.


  Die dreißigste Etage bildete den unteren Abschluß eines ganzen Etagenblocks; mit anderen Worten, zwischen der dreißigsten Etage und der darunter klaffte eine Lücke. Diese Lücke wollte sie erreichen.


  Ein großer Teil der Körperschaft bestand bekanntlich aus Würfeln von achtzig Metern Kantenlänge. Das ergab genau den Rauminhalt, den eine voll ausgerüstete Abteilung in ZORN einnahm. Schon vor einigen Wochen, als aus DCV 99 plötzlich DCV 300 geworden war, hatte sie sich daran wieder erinnern müssen. Dem inneren Aufbau nach war die Körperschaft also ein Magischer Würfel. Jederzeit konnte man die enthaltenen Elemente gegeneinander verschieben - auch wenn dies natürlich bei Würfeln dieser Größe einige Mühe machte.


  Lisa ging auf alle viere nieder und kroch den Wartungsschacht entlang. Hier hatte menschliches Personal nichts zu suchen, nur Roboter. In ihrem Fall jedoch bot sich der Schacht als bester Weg an. Ein kleiner Scheinwerfer an ihrer Brust brachte zusätzliches Licht.


  Zwanzig Meter noch. Sie bekam Platzangst. In ihr wuchs das Gefühl übermächtig, mit Armen und Beinen um sich schlagen zu müssen. Das Blut staute sich in den Adern, die Muskeln waren nur noch mit äußerster Willenskraft kontrollierbar. Sechzig Zentimeter war breit genug. Es war dieses Gefühl, eingeschlossen zu sein, das ihr zu schaffen machte. Aber das wäre vielleicht auch anderen Leuten so gegangen, die viel stabiler waren als sie.


  Lisa beschleunigte ihre Bewegungen nicht. Mit äußerster Beherrschung brachte sie den Anfall von Platzangst unter Kontrolle. Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte, war alles halb so schlimm. Dahinten das Licht, dorthin mußte sie. Und alles dazwischen interessierte überhaupt nicht.


  Trotzdem.


  Sie spürte plötzlich, daß sich vor ihr etwas bewegte.


  Lisa stockte und richtete sich auf den Knien auf, so weit es ging. Mit dem Scheinwerfer leuchtete sie die Strecke voraus sorgfältig ab. Plötzlich fiel der Strahl auf ein bewegliches Objekt. In der ersten Panik hätte sie den


  Scheinwerfer fast fallen lassen; doch dann begriff sie, daß es sich um einen Wartungsroboter handelte.


  Mit einer Hand zog sie den Computer aus dem Beutel.


  »Syntron, ich brauche Hilfe«, sagte sie gepreßt. »Vor mir befindet sich eine Wartungsmaschine. Sie füllt den gesamten Querschnitt des Tunnels aus. Und sie nähert sich. Was soll ich tun?«


  »Ich verfüge nicht über präzise Daten, was die Wartungsroboter angeht. Aber ich gehe davon aus, daß die Einheit dich nicht als Störfall meldet.«


  »Das heißt. sie überrollt mich einfach?«


  Erneut drohte die Panik, in ihrem Denken die Oberhand zu gewinnen. Lisa riß sich gewaltsam zusammen.


  »Das gewiß nicht. Aber wenn du ihren Weg versperrst, wird eventuell eine Kontrolleinheit mit besseren kognitiven Fähigkeiten zu Hilfe gerufen.«


  »Hmm. Ich muß also zusehen, daß ich aus dem Weg komme. Leicht gesagt; bei einem Tunnel von sechzig mal sechzig Zentimetern.«


  »Zehn Meter von dir entfernt befindet sich ein vertikaler Wartungsschacht.«


  »Mit einer Leiter?«


  »Natürlich nicht.«


  »Danke für den Tip«, entgegnete sie sarkastisch.


  Lisa kroch vorwärts, immer das leise Scharren der Wartungsmaschine im Ohr. Binnen weniger Sekunden erreichte sie den Schacht, mit genügend Vorsprung vor ihrem »Widersacher«. Sie tastete die Wände ab, fand aber nichts außer stumpfen Metallwänden. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Entweder rollte die Wartungseinheit nach vorne weiter, auf sie zu, oder sie nahm den Weg nach oben. Probeweise stemmte sich Lisa so mit beiden Armen gegen die Wände, daß sie ein bißchen Halt fand. Ihre Sohlen waren haftbeschichtet; sie würde sich einige Zeit so halten können, bis die Maschine unter ihr den Schacht passiert hatte.


  Das Scharren war ganz nahe.


  Und in diesem Augenblick ließ sich Lisa wieder fallen. Sie kam mit beiden Beinen sicher auf. So schnell sie konnte, kramte sie aus dem Beutel den Thermostrahler hervor, richtete ihn auf eine Stelle im Tunnel oben und löste einen kurzen Strahl aus.


  Das war es!


  Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte sie in gleißend hellem Schein die Röhre nach oben.


  Bevor der Robot sie noch erreichen konnte, tat sie einen Schritt rückwärts. Jetzt galt es. Unter dem Schacht stockte die Maschine. Ihre Sensoren nahmen die gestiegene Temperatur wahr, die entlang der Strahlnarbe herrschte. Und Hitze bedeutete eine mögliche Störung. Die Wartungseinheit bewegte sich an Rädern aufwärts. Es hatte geklappt! Das verdammte Ding war aus dem Weg! Sie konnte nur hoffen, daß ein so geringer Schaden wie die leicht verbrannte Wand keine sofortige Untersuchung nach sich zog.


  Lisa passierte rasch die Öffnung nach oben und brachte den gefährlichen Abschnitt hinter sich. Ihr Herz raste, sie spürte das Pochen bis zum Hals.


  Doch nun ^erreichte sie innerhalb weniger Sekunden die Lichtquelle, die der Syntron ihr als Ziel angegeben hatte.


  Es handelte sich um einen Knotenpunkt. Sechs Wartungstunnel liefen hier zusammen. Nur drei davon gehörten zu »ihrem Würfel«, die drei anderen waren verschlossen. Sie führten in andere Abteilungen der Körperschaft, wurden aber ausschließlich bei Bedarf geöffnet.


  Hier packte sie aus dem Beutel das siganesische Mikrowerkzeug aus. Es handelte sich um federleichte, nicht einmal millimetergroße Metallflöckchen. Das daumennagelgroße Oval in der Mitte barg die Steuereinheit.


  Schwerelos erhoben sich die Werkzeuge in die Luft.


  Die Programmierung überließ sie ihrem Computer - dafür hatte sie ihn schließlich mitgenommen. Es ging keineswegs darum, nur in die Wartungsschächte der angrenzenden Abteilungen einzubrechen. Das hätte sie einfacher haben können. Statt dessen bearbeiteten die Werkzeuge die eigentliche Hülle des Würfels. Lisas Ziel waren die Zwischenräume; die Spalten zwischen den Abteilungen. Wenn Vender Gatt innerhalb der Körperschaft die Abteilungen verschieben ließ, ging das nicht ohne einen gewissen Spielraum vonstatten. Laut Bauplan waren es zwei Meter, die jeden der Würfel vom anderen trennten. Zwei Meter ohne jegliche Aufsicht, ohne jegliche Sperren. Dort, so hoffte Lisa, gab es keine Kontrollen mehr. Zwei Meter, die sich durch die gesamte Körperschaft zogen.


  Sie verfolgte gespannt, wie die Werkzeuge völlig selbsttätig winzigste Stücke aus einer scheinbar fugenlosen Wand entfernten. So entstand nach kurzer Zeit ein kleiner Haufen. Doch der Haufen wuchs beständig. Sie wartete mehr als eine Stunde lang. Von draußen drang nicht das geringste Quentchen Licht herein. Sie hatte das auch nicht erwartet. Es gab keinen Grund, die Zwischenräume mit Licht zu versorgen. Im Idealfall gab es dort nicht einmal Wartungsroboter. Wenn sie Glück hatte, wurde dort nur dann kontrolliert, wenn gerade eine Umgruppierung bevorstand. Und selbst das wäre nicht unbedingt notwendig gewesen. Das unterirdische Gebäude der Körperschaft hätte auch tausend Jahre ohne größere Schäden durchgestanden. Nur der terranische Perfektionismus sorgte dafür, daß es überhaupt so viele Wartungsroboter gab.


  Nach einer weiteren Stunde war ein Loch von einem Meter Durchmesser entstanden. Die Mikrowerkzeuge stellten ihre Tätigkeit ein, das Ziel war erreicht. Ringsum war der Boden von feinsten Metallsplittern bedeckt. Sie hütete sich, auch nur einen einzigen davon zu berühren - oder auch nur einen Luftzug zu verursachen, der etwas verschieben konnte.


  Lisa holte das Antigravaggregat aus ihrem Beutel und befestigte es am Gürtel des Schutzanzugs.


  »Jetzt schauen wir mal.«, sagte sie leise zu sich selbst.


  Eine kleine Schaltung ließ die Frau das Gewicht verlieren. Den Beutel hatte sie so am Gürtel festgeklemmt, daß er sich nicht lösen konnte. Lisa stieß sich mit viel Gefühl von der Wand ab und schwebte im Zeitlupentempo auf die Öffnung zu. Dann packte sie mit beiden Händen fest den Rand. Sie richtete den Strahl des Brustscheinwerfers durch das Loch: Und tatsächlich, in zwei Metern Entfernung fiel Licht auf eine graue Metallwand.


  Nun erst schob Lisa ihren Körper vollständig durch das Loch. Die Luft roch schal. Aber es war genügend Sauerstoff enthalten, das spürte sie nach wenigen Sekunden. Für besten Ynkenitstahl stellte das aggressive Element Sauerstoff keine Gefahr dar; deshalb waren die Zwischenräume nicht mit Stickstoff oder Edelgas gefüllt, sondern mit normaler Atemluft.


  Sie zog aus dem Beutel erneut den Syntron hervor. Der Computer diente jetzt als Fernbedienung für die Mikrowerkzeuge. Hinter ihr begannen die kaum sichtbaren, tanzenden Metallflocken, die Wand wieder zusammenzusetzen.


  Aus einem metergroßen Loch wurden rasch wenige Zentimeter. Zum Schluß transportierten die Werkzeuge einen kleinen Haufen Späne auf Lisas Seite, klebten sie lose an der Wandung fest und bauten hinter sich die Öffnung zu. Am Ende war das Loch verschlossen.


  Nichts wies darauf hin, daß hier jemand eingebrochen war.


  Lisa sammelte ihr Werkzeug ein und verstaute es sorgfältig wieder im Beutel. Ohne diese kleinen Wunderwerke wäre sie aufgeschmissen.


  Hätte Nino sie nur so sehen können - vielleicht hätte er dann mehr Verständnis gehabt. Lisa hätte Saddie in den Arm genommen und sie getröstet, bis die Tränen auf dem kleinen Gesicht getrocknet waren. Und dann.


  Aber nein.


  Lisa rief sich zur Ordnung.


  Ihr Blick endete irgendwo im Dunkel. Sie war allein, irgendwo in den geheimsten Eingeweiden der Körperschaft.


  Mit zitternden Händen nahm sie den Scheinwerfer von der Brust und leuchtete nach oben. Nichts als Wände, im konstanten Abstand von zwei Metern zueinander. Sie fühlte sich, als stecke sie in einem unendlich tiefen, geschlossenen Schacht. Es gab keine Möglichkeit, je wieder hier herauszukommen. Und sekundenlang war da dieses Deja-vu-Gefühl; der Eindruck, eben dies schon einmal erlebt zu haben. Nicht nur einmal, dachte sie. Tausendmal. Es war die Szene aus einem ihrer Alpträume. Gleich würden aus dem Dunkel die Dämonenhände schießen und versuchen, sie zu greifen.


  Lisa schwenkte den Strahler rasch nach unten.


  Kein Laut war zu hören.


  Nichts, keine Regung, keine Gefahr. Dennoch brauchte sie volle zehn Minuten, bis sie ihre Nerven wieder in den Griff bekommen hatte. Aber immerhin war es besser, dieser Situation ins Auge zu sehen, als im Traum immer wieder davonzulaufen.


  So konnte sie kämpfen. Sie knipste ein paar Augenblicke lang das Licht aus. Allein, um es sich selbst zu beweisen - Lisa hing mit eingeschaltetem Antigrav im Schacht. Von nirgendwoher kam das geringste Fünkchen Licht. Nach einigen Sekunden begannen rote und grüne Funken vor ihren Augen zu tanzen. Doch das war Einbildung, sie wußte es genau.


  »Das war’s, Lisa.«


  An diesem sonderbaren Ort verschluckte etwas die Kraft ihrer Stimme. Widerhall kam nur von den Seiten, nicht aber von oben und von unten.


  Erneut knipste sie das Licht an. Und als sie diesmal angestrengt aufwärts schaute, meinte sie die Decke der Körperschaft zu erkennen. Es war nicht mehr als eine Nuance; dort oben verlor sich der Lichtkegel nicht im Dunkel, sondern er traf auf graue Wand.


  Ihr Ziel jedoch lag unten. Deshalb ließ sich Lisa mit dem Antigravaggregat langsam abwärts sinken. Wenige Meter tiefer passierte sie einen Knotenpunkt, den sie aus irgendwelchen Gründen vorher übersehen hatte. Natürlich, überlegte sie: Der* Syntron hatte sie ja eigens an einen solchen Ort geleitet. Hier trafen vier der würfelförmigen Abteilungen aufeinander.


  Lisa hielt direkt in Höhe der Abzweigung an. Sie richtete den Lichtkegel sowohl nach links als auch nach rechts. Und überall erkannte sie röhrenförmige Übergänge. Dort waren die Abteilungen durch Korridore oder Energieleitungen verbunden.


  »Syntron«, fragte sie laut. »Was passiert mit den Korridoren, wenn innerhalb der Körperschaft umgruppiert wird?«


  »Sie werden eingezogen.« Die künstliche Stimme des Computers wirkte ebenso dumpf und kraftlos wie ihre. »Alle Verbindungen verschwinden in den Wänden. So werden die Einheiten bewegungsfähig.«


  Die Anordnung der Röhren wirkte gespenstisch. So. leblos. Nur wenn sie sich vorstellte, daß dort jetzt trotz der Abendzeit Menschen gingen, vermochte sie sich mit dem Gedanken besser anzufreunden.


  Lisa ließ sich wieder sinken. In ihrem Magen wühlte nach wie vor die Nervosität, aber inzwischen mehr als Kribbeln denn als Schmerz. Sie ließ den Knotenpunkt hinter sich, immer noch horchend, aber mit wesentlich mehr Ruhe als vorher. Die nächsten achtzig Meter legte sie rasch zurück. Ihr Tempo war ungefähr identisch mit dem, das auch der zentrale Antigravschacht ermöglichte. Wieder ein Knotenpunkt, und wieder schaute sie minutenlang in alle Richtungen. Nichts zu sehen. Wäre es anders gewesen, sie hätte sich nicht zu helfen gewußt.


  Beim nächsten Knoten drang sie ein Stück weit horizontal vor. Sie nahm eine der seitlichen Abzweigungen und untersuchte eine Korridorröhre. Glattes Material, stellte sie fest, ohne auffällige Details. Es gab keine transparenten Stellen.


  Hundert Meter weiter traf sie auf eine feste Wand.


  »Wo sind wir hier, Syntron?«


  »Am Rand der Körperschaft.«


  »Was liegt dahinter?«


  »Zwei Meter Ynkenitstahl. Und dann kommt Erdreich, in dieser Tiefe wahrscheinlich Felsgestein.«


  »Hm.«


  Lisa kehrte um und nahm denselben Weg zurück. Diesmal drang sie einen


  Kilometer weit seitwärts vor. Vom Syntron ließ sie sich ins exakte Zentrum der Anlage dirigieren. Und da war auch schon das, wonach sie gesucht hatte: Eine breitere Röhre als alle anderen vorher, und sie verband nicht die Abteilungen untereinander, sondern führte von oben direkt in die Tiefe. Es war der Antigravschacht. Die Abteilungen, die sich rings um die Röhre gruppierten, wiesen an den Kanten Einbuchtungen auf. Erst dadurch wurde genügend Platz für den Schacht geschaffen. Logischerweise waren die Würfelelemente ringsum unbeweglich; ihnen fehlte die symmetrische Form, die dazu nötig war. Sie bildeten die starre Mittelachse der Körperschaft.


  In regelmäßigen Abständen verbanden die Ausstiege den Schacht und alle Abteilungen.


  Lisa schwebte wieder zurück, irgendwo ins streng geometrische Gewirr der Schächte. Von nun an führte ihr Weg wieder abwärts. Binnen kurzer Zeit legte sie die ersten Kilometer nach unten zurück, zwei, drei, vier. Bei Kilometer fünf wurde ihr mulmig zumute. Sie näherte sich ihrem eigentlichen Ziel, dem Grund.


  Wie sah es dort aus?


  Nicht einmal der Syntron gab darüber Auskunft.


  Noch erfaßte der Lichtkegel nichts weiter; so, als sei der Grund tatsächlich grundlos. Über den unsinnigen Gedanken mußte sie lachen.


  Das Geräusch zerriß die Stille. Danach hörte sie wieder nur den Schlag ihres Herzens, das Rauschen von Blut in ihren Ohren.


  Und von irgendwoher drang plötzlich ein metallenes, rhythmisches Hämmern zu ihr.


  Dann ein hallender Schlag - anschließend wieder Stille.


  »Was war das, Syntron?«


  »Ich kann es nicht sagen.«


  Lisa schaltete die Lampe aus.


  Wenn hier unten etwas vor sich ging, wollte sie nicht den dümmsten aller Fehler machen. Gleichzeitig fiel ihr ein, daß sie noch immer über Ortungsgeräte zu erkennen wäre. Zwar war das Innere der Körperschaft ein Labyrinth aus Energiequellen, doch verlassen konnte sie sich nicht darauf. Deshalb schaltete sie sekundenlang das Licht wieder ein, ließ sich ein paar Meter tief senkrecht fallen und fing in Höhe eines Knotenpunktes den Fall mit ihrem Antigravaggregat auf.


  Sie wählte die Spalte auf der rechten Seite. Dort landete sie und schaltete sämtliche Energiequellen aus. Nur den Syntron ließ sie in Betrieb.


  Lisa wartete ab, bis nach ihrem Gefühl zehn Minuten verstrichen waren. Weder das Hämmern noch den Schlag hatte sie ein zweites Mal gehört. Ebensowenig gab es Hinweise in Form von Licht oder weiteren Geräuschen.


  Sie wurde schwerelos und ließ sich wieder in den Schacht gleiten. Der Grund kam immer näher. Unten erkannte sie jetzt im Lichtkegel einen rötlichen Schimmer. Das war es! Sie war fast am Ziel!


  Und im selben Augenblick trat das Hämmern wieder auf. Diesmal jedoch wuchs das Geräusch zu einem wahren Orkan in der Stille. Lisa hakte den


  Scheinwerfer in eine Öse an der Brust und hielt sich die Ohren zu. Das Hämmern mischte sich mit ohrenbetäubend lauten Schlägen, wie von riesenhaften Klöppeln an ebenso riesenhaften Glocken.


  In dem Augenblick flammte das Licht auf.


  Lisa wühlte verzweifelt in ihrem Beutel, bis sie den Thermostrahler zu fassen bekam.


  Es handelte sich um ein bläuliches Strahlen, irgendwo von unten. Lisa starrte regungslos abwärts. Genau der Würfel unterhalb des nächsten Knotenpunktes hatte zu strahlen begonnen. Oder präziser: Im Schacht zwischen zwei Abteilungen war eine Schranke aus grellem Blau entstanden.


  »Syntron! Was zum Teufel ist da los?«


  Sie richtete die Optik des Gerätes in den Schacht. Inmitten der geisterhaften Beleuchtung gewann der Lärm eine ganz andere Qualität: Gegen die Ruhe von vorhin war plötzlich die Hölle losgebrochen.


  »Mir liegen keine eindeutigen Fakten vor«, erklärte der Computer ruhig, jedoch mit lauter Stimme. »Ich errechne allerdings eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, daß.«


  »Schneller, Syntron! Ich habe keine Zeit!«


  ». daß hier eine Umgruppierung eingeleitet wird«, vollendete der Rechner. »Ich empfehle, mit den Gravo-Feldern nicht in Kontakt zu kommen. Tödlicher Ausgang ist sicher.«


  »Gravo-Felder?« schrie sie gegen das Getöse. Lisa starrte mit wachsender Panik auf die Schranke aus bläulichem, grellem Strahlen, die langsam, aber sicher näher kam. »Du meinst das Licht, Syntron?«


  »Ja.«


  Lisa schluckte ihre Furcht hinunter. Jedenfalls versuchte sie das. Noch im selben Moment erhöhte sie mit einem Handgriff die Leistung des Antigravs. Sie schoß aufwärts.


  Doch nur ein paar Meter weit, denn zugleich ertönte das Hämmern von oben und von links. Auch von dort näherten sich gleißend helle Energieschranken. Solange die Würfel sich in Ruhestellung befanden, wurden sie durch das Geflecht von Korridoren zusammengehalten, vielleicht noch durch die Unterstützung von Prallfeldern.


  Nun aber war ringsum in die sichtbaren Röhren Bewegung gekommen. Sie alle zogen sich zusammen wie Teleskope, schließlich verschwanden sie in unsichtbaren Fächern. All das nahm Lisa aus den Augenwinkeln wahr.


  Oben, unten, links.


  Kurz entschlossen trat sie die Flucht direkt nach vorne an. Sie schoß durch den waagrechten Spalt, bis auch dort in Flugrichtung plötzlich eine Wand zu strahlen begann. Logisch - nun, da die Abteilungen ihrer Stützelemente beraubt waren. Die blaue Strahlung diente dazu, die Würfel zu stabilisieren. Sie hielten viele tausend Tonnen Gewicht an Ort und Stelle.


  Diesmal wich sie nach rechts aus. Dort war alles ruhig. Aber auch in diesem Fall erwies sich der Schein als Trugschluß. Es war, als sei das innere System der Körperschaft zu geisterhaftem Leben erwacht. Das Labyrinth hallte unter metallischen Schlägen wider, blaues Licht flackerte auf.


  »Syntron!« schrie sie. »Wohin?«


  Lisa schoß mit irrwitziger Geschwindigkeit durch die zwei Meter breiten Spalten. Es kam ihr vor, als habe sie jede Richtung mehrfach ausprobiert. Und trotzdem traf sie immer wieder auf eine Schranke. In einer der Kurven ließ sie ihren Thermostrahler fallen. Die Waffe rutschte ihr einfach aus der Hand und verglühte im blauen Leuchten. Konnte sie nirgendwo mehr hin? Sie mußte an Saddie und Nino denken. Ein bißchen mehr Aufmerksamkeit für die beiden, dafür etwas weniger für die Körperschaft, und sie hätte sich diese Lage erspart.


  Ihr Herz klopfte wie wild, der Puls hämmerte schmerzhaft bis zum Hals hinauf. Sie fühlte sich wie in stroboskopischen Blitzen, immer wieder aus immer neuen Richtungen angestrahlt.


  Der Dämon war erwacht. Von überall tauchten aus dem Boden die Krakenarme auf, schossen hoch, umfingen ihren Leib, rissen ihr die Nägel aus den Fingern. Lisa schrie.


  »Syntron!«


  »Ich habe es. Stabilisiere deine Lage.«


  Lisa biß sich die Unterlippe blutig. Dennoch brachte sie es fertig, trotz der Panik den wilden Flug zu stoppen. Und das war gut so, denn früher oder später hätte sie eine Kurve falsch angesteuert. Dann würde sie mit zerschmettertem Körper auf einem Quader aus Metall liegen, oder unten auf dem Grund. Angst war ein schlechter Ratgeber. Was aber sollte man tun, wenn man wie von einem Feuer eingeschlossen wurde?


  Eine der blaustrahlenden Walzen raste auf sie zu. Sie blieb mit aller Gewalt ruhig.


  Dann das Kommando des Syntrons: »Rechts halten.«


  Lisa brachte den Schutzanzug ansatzlos auf Geschwindigkeit. Sie hielt direkt auf die ohrenbetäubenden Schläge vor ihr zu.


  »Unten.«


  Am Knotenpunkt fing sie das Tempo auf, wendete um neunzig Grad und ließ sich fallen. Fünfzig Zentimeter vor ihrem Gesicht huschte die Wand vorbei. Sie verlor fast die Besinnung.


  »Stopp jetzt. Und abwarten.«


  Lisa traf mit ihrem Haltemanöver exakt den Mittelpunkt zwischen acht Würfelecken. Ringsum tobte ein unwirkliches Inferno. Wer sich in der Körperschaft selbst aufhielt, war in Sicherheit. Die Schächte jedoch bildeten eine Todesfalle.


  Und in diesem Augenblick begann sich eine Reihe der Würfel zu bewegen. Dicht unter ihr zog eine der blauen Energiewalzen nach der anderen vorbei; es sah aus, als wirkten sie wie eine Art Schmiermittel. Die blaue Strahlung war es, die den Würfeln die Beweglichkeit gab.


  »Warte auf die Lücke«, kommandierte der Syntron.


  »Was für eine Lücke?«


  »Es muß eine Lücke geben. Gleich.«


  Lisa hielt den Atem an. In diesem Augenblick sah sie keinen Ausweg mehr. Sobald sich einer der Würfel über ihr zu bewegen begann, war es aus. Dieser Augenblick würde kommen, sie fühlte es.


  Jetzt, ein paar Sekunden nur.


  Ein Hammerschlag von oben raubte ihr fast das Hörvermögen. Neben ihr erfüllte plötzlich ein Knistern die Luft, und sie fühlte sich wie elektrisch aufgeladen. Sie war das Kaninchen, und der Dämon näherte sich in Gestalt einer blau züngelnden Schlange.


  »Jetzt.«


  Immer noch zog unter ihr die Reihe der Würfel vorbei. Doch von einer Sekunde zur anderen entstand die Lücke, die der Syntron prophezeit hatte. Lisa hob die Wirkung des Antigravs auf, nur eine Sekunde lang. Sie stürzte -und fiel damit aus dem Bannkreis der Strahlung. Inmitten eines Hohlraums von achtzig mal achtzig Metern stabilisierte sie sich.


  »Wo bin ich?« fragte sie. »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Die Abteilungen der Körperschaft werden umgruppiert. Das funktioniert nach einem einfachen Prinzip. Diese Lücke dient als Spielraum. Dadurch, daß es die Lücken gibt, können andere Abteilungen gegeneinander verschoben werden. Eine rein logische Frage.«


  »Ich habe dich nicht um Spott gebeten!« versetzte sie. »Sag mir lieber, wie ich hier wieder rauskomme!«


  »Fliege nach vorne. Du mußt so nahe wie möglich an die Wand.«


  »Warum?«


  Doch in dem Moment erkannte sie den Sinn der Anweisung. Vorne hörte die Bewegung der Würfelreihe auf, von hinten dagegen wurde nachgeschoben. Wieder spürte sie in unmittelbarer Nähe die Streuspannung der blauen Strahlen. Lisa starrte wie hypnotisiert auf den massiven Quader, der sich näherte. Zehn Meter, noch fünf, vier. und dann würde sie zerquetscht.


  Drei, zwei. Sie schrie. Bei zwei Metern Abstand stockte die Bewegung abrupt.


  »Nach oben.«


  Sie brauchte eine Sekunde, bis sie den Sinn der Anweisung begriffen hatte. Durch eine Zone relativer Ruhe schoß die Frau aufwärts, dann auf Kommando zweihundertvierzig Meter weit nach hinten, schließlich weiter in Richtung Oberfläche.


  Einen Kilometer legte sie zurück. Dann erst glaubte Lisa an ihre Rettung. Das war knapp geworden - aber, wie der Syntron schon gesagt hatte, alles eine Frage der Logik. Nur welcher Mensch war imstande, im Augenblick höchster Lebensgefahr so präzise nachzudenken? Sie hatte ja nicht einmal präzise wahrgenommen, was geschehen war.


  Lisa stoppte ihre Flucht.


  In fünfeinhalb Kilometern Tiefe verhielt sie und starrte nach unten. Von hier aus erkannte sie nicht mehr als einen blauen, kalten Schimmer. Dazu kamen die Geräusche. Und ein paar Minuten später war gar nichts mehr.


  »Der Weg ist frei«, kommentierte der Syntron überflüssigerweise.


  Lisa fragte sich ernstlich, ob sie den Weg nach unten tatsächlich noch einmal wagen sollte. Doch am Ende kam eine Umkehr nicht in Frage.


  Sie war so weit gekommen. Jetzt wollte sie auch den Rest sehen.


  Bis zum eigentlichen Grund waren es noch zweieinhalb Kilometer. Dabei wurde mit Grund nicht der Boden der Körperschaft bezeichnet, sondern die Zone zwischen Kilometer acht und neun, das letzte Geheimnis des Direktoriums.


  Lisa verzichtete auf jeden Umweg.


  Sie hatte alles gesehen, was es hier zu sehen gab, und hätte fast teuer für ihre Gründlichkeit bezahlt. Umgruppierungen kamen in der Körperschaft zwar eher selten vor; so gesehen hatte sie großes Pech gehabt. Doch in diesen Wochen war man vor keiner Überraschung sicher. Sie legte keinen Wert darauf, ein zweites Mal überrascht zu werden.


  Deshalb stieß sie auf direktem Weg nach unten. Bei Kilometer sieben erkannte sie den feinen, roten Schimmer, den sie schon beim ersten Versuch wahrgenommen hatte. Der Eindruck wurde immer deutlicher. Tatsächlich, in Höhe von Kilometer acht schirmte ein rotes Schutzfeld den gesamten Grund ab.


  Lisa verhielt unmittelbar über dem Schirm. Der rote Schimmer erstreckte sich in alle Richtungen, sie erkannte keine Lücke. Warum auch? Die einzige Verbindung zwischen den oberen Regionen und der geheimen Zone bildete der Antigravschacht, und der war gut abgesichert.


  Aber weshalb die Sicherungsmaßnahme hier, in den Schächten? Lisa ballte zornig die Fäuste. Nun gut. Allein ihre Anwesenheit bewies, daß der Schirm seinen Sinn hatte. Wenn sie nach unten vordringen wollte, mußte sie ihn überwinden.


  Sie schwebte in beliebiger Richtung über den Grund hinweg. Soweit sie erkennen konnte, glich die Struktur jenseits des Feldes haargenau der auf ihrer Seite. Auch dort waren die Abteilungen in Achtzig-Meter-Würfeln angeordnet, und auch dort hielten Schächte und eingebaute Antigravs die Ordnung aufrecht.


  Zweimal jedoch fand sie Unterschiede: Es handelte sich um fest installierte Türme von achtzig mal achtzig Metern Grundfläche. Soweit sie erkennen konnte, reichten die Türme bis ganz nach unten, auf den eigentlichen Boden.


  »Was für Türme sind das?« fragte sie den Syntron.


  »Mir fehlen eindeutige Fakten«, drang aus dem Metallkästchen die künstliche Stimme. »Aber wahrscheinlich beherbergen sie große Antigravs. Es gibt keine mechanischen Stützen zwischen Grund und den oberen Regionen. Das heißt, daß acht Kilometer Körperschaft auf den Türmen lasten.«


  Lisa reagierte verärgert. »Ich weiß selbst, was das heißt.«


  Sie kreuzte weiterhin über dem Schirm. Zwischen dem undurchdringlichen Vorhang und den Würfeln über ihr lag nur ein Meter. Hundert Zentimeter waren nicht viel. Wenn sich nur eine der Abteilungen durch einen Zufall bewegte, war sie so gut wie tot.


  Nicht daran denken, Lisa. Es geschieht nicht.


  Mühsam beruhigte sich die Frau. Und ein paar Minuten später bemerkte sie die antennenartigen Auswüchse an einigen der Würfel. Sie alle wiesen auf das rote Feld. Manche der Auswüchse lagen auf ihrer Seite des Schutzschirms, manche auf der anderen. Das, so dachte sie sofort, waren die Schirmgeneratoren. Von dort aus wurde das Feld erzeugt.


  Und gleichzeitig erkannte sie den technischen Schwachpunkt. Wenn die Hälfte der Antennen auf ihrer Seite lag, hatte sie auch Zugriff.


  Lisa flog die nächstbeste Antenne auf ihrer Seite an. Sie klebte an der Unterseite eines der Würfel. Also drehte sie sich auf den Rücken und hing schwerelos direkt unter dem wenige Zentimeter langen Auswuchs.


  »Welche Abteilung ist das?« fragte sie laut.


  »TBB 430«, antwortete der Syntron.


  »Mit welcher Funktion?«


  »Eine reine Versorgungssektion. Sie enthält Reaktoren und Sauerstoffvorräte für den Notfall.«


  »Also eine Abteilung, die selten betreten wird«, folgerte sie. »Und was ist mit den übrigen Antennen? Hat deine Optik die Standorte wahrgenommen?«


  »Selbstverständlich.« Der Tonfall der künstlichen Stimme schien beinahe pikiert - obwohl das bei einer Syntronik völlig unmöglich war. »Es handelt sich ebenfalls um Versorgungssegmente. Die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt allerdings nur 95 Prozent.«


  »Warum das?«


  »Weil vor ein paar Minuten die Umgruppierung vorgenommen wurde. Ich kann nicht sicher sein, daß ich sämtliche Bewegungen korrekt hochgerechnet habe. Dieser Teil der Körperschaft war meiner Wahrnehmung entzogen.«


  »Na egal.«, meinte Lisa nachdenklich. »Ich will, daß du wieder die Kontrolle über die siganesischen Mikrowerkzeuge übernimmst. Ziel: Den Generator so zu manipulieren, daß ohne Alarmmeldung eine Strukturlücke entsteht.«


  Sie löste den Knoten, mit dem sie ihren Beutel an der Hüfte befestigt hatte, und holte das Werkzeug hervor. Syntron und Steuerelement wurden zusammengeschaltet, dann trat für sie eine Pause ein. Sie hatte nicht mehr zu tun, als die eigentlich unsichtbare Arbeit zu verfolgen. Ab und an entstanden scheinbar schwerelose Häufchen, in der Luft rotierende Metallsplitter, dann wieder wurden die Splitter verbaut und die Werkzeuge verschwanden sekundenlang.


  Insgesamt wartete sie nicht länger als zehn Minuten.


  Plötzlich sagte der Syntron: »Es ist soweit.«


  Sie drehte sich um und sah direkt unter sich eine Lücke im Schirm. Es war ein Viereck von drei mal zwei Metern Größe.


  »Gut gemacht! Die Werkzeuge sollen sich sammeln! Die Lücke bleibt bestehen, damit wir für den Rückweg einen Ausgang haben!«


  Kurz darauf schwebte Lisa vorsichtig durch das Viereck. Ein erhebendes


  Gefühl ließ sie die Fäuste ballen. Schade, daß Vender Gatt sie so nicht sehen konnte - daß niemand da war, um ihren Triumph zu teilen.


  


  6.


  Ein prickelndes Gefühl überzog ihre Haut von oben bis unten, als sie die Lücke passierte. Davon abgesehen, geschah überhaupt nichts. Jenseits des Vorhangs sah alles genauso aus wie weiter oben. Dieselben Elemente, dieselben Abstände. Nur, daß sie über den Inhalt der Abteilungen keine Vorstellung besaß.


  Doch das ließ sich ändern, deshalb war sie ja gekommen. Gemächlich ließ sie sich durch eine der Spalten abwärts treiben. Bei Tiefenkilometer achteinhalb fand sie die ersten Abweichungen vor. Es handelte sich um jeweils zwei aneinandergeflanschte Würfel, zwischen denen keine Lücke klaffte. Sie waren miteinander verbunden, wiesen also den doppelten Rauminhalt auf. Von dieser Sorte existierten einige; und der Anblick stieß Lisa darauf, daß es noch eine zweite Abweichung gab.


  Sie änderte den Kurs und flog seitwärts weiter. Kurze Zeit später erreichte sie die erste der Säulen. In der Tat, die Gebilde reichten bis ganz nach unten. Ein Blick auf die Meßgeräte zeigte, daß die erste Vermutung des Syntrons richtig war: In diesen Säulen wurden extrem leistungsfähige Schwerkraftfelder erzeugt.


  Lisa folgte der Säule bis ganz nach unten. Zwei Meter Platz, Millionen Tonnen Stahl und Plastik über ihr. Doch das Gefühl der Beklemmung hatte inzwischen einer Gleichgültigkeit Platz gemacht. Man konnte sich daran gewöhnen.


  Plötzlich ging es nicht mehr weiter.


  Das Labyrinth der Würfel endete einfach so, mit einem grauen Boden und ohne jede Sensation, in genau neun Kilometern Tiefe. Wenn es etwas gab, was man als das »Allerheiligste« bezeichnen konnte, so lag es irgendwo hier.


  Und Lisa brauchte nicht lange, um die entsprechende Stelle zu finden. Sie flog ohne besonderes Ziel über die unterste Etage der Würfel hinweg, als sie eine weitere ungewöhnliche Form entdeckte. Wäre sie nicht von vornherein mißtrauisch gewesen, sie hätte die Form ohne weiteres auch übersehen können. Und da folgten noch mehr von der Sorte! Es handelte sich um langgestreckte Quader, sieben Stück davon mit Längen zwischen 320 und 400 Metern. Kurz dahinter schlossen sich hallenartige Gebilde an, bis zu 320 Metern hoch und in einem Fall mehr als 600 Meter lang. Von dort aus zweigten dicke Zuleitungsröhren ab. Lisa spürte im Verlauf einer halben Stunde ein ganzes Geflecht solcher Röhren auf. Hier unten war ein regelrechter Industriekomplex entstanden, folgerte sie. Es ging nicht in erster Linie um Forschung, so wie oben. Nein, auf dem Grund wurde in größerem Maßstab produziert.


  Aber was?


  Spontan entschied sie, nicht länger abzuwarten. Dasselbe Instrumentarium, das sie bis hierher gebracht hatte, war auch jetzt an der Reihe. Lisa nahm sich einen beliebigen der Würfel vor. Schwebend verharrte sie an einer Ecke und sah zu, wie sich die siganesischen Spezialwerkzeuge einen Weg ins Innere fraßen. Durch ein Loch von einem Meter Durchmesser erreichte sie den Wartungsgang. Hinter ihr wurde das Loch gestopft. Und von dem Wartungsgang aus war es nur noch ein kurzer Weg bis in den nächsten Raum.


  Lisa streckte den Kopf durch das Wartungsluk. Es war dunkel. Keine Geräusche, kein auffälliger Geruch. Sie checkte die Anzeigen ihrer Ortungsgeräte ab. Demnach standen in unmittelbarer Nähe Energieerzeuger, aber keine Reaktoren, sondern lediglich Batterien.


  Nach einer Weile entschied sie, das Risiko einzugehen. Sie schaltete den Scheinwerfer ein. Plötzlich wurde es hell im Raum. Oder besser: in der Halle, denn sie fand sich unter einer ovalen Kuppel von dreißig mal zwanzig Metern Ausmaß wieder. In der Tat war niemand zu sehen. Nur Maschinen standen hier, simple Fertigungsautomaten, deren Produkte nirgendwo in der Halle auch nur für eine Sekunde sichtbar wurden.


  Lisa kletterte aus dem Schacht und schloß das Luk hinter sich, so daß es keinen Hinweis gab. Sie schaute nach, ob sie tatsächlich alles im Beutel verstaut und nichts liegengelassen hatte. Anschließend holte sie den Deflektor hervor und befestigte das Gerät an ihrem Gürtel. Nun war sie unsichtbar. Dann erst klebte sie sich die Miniaturkamera an die Stirn. Alles wurde von nun an aufgezeichnet.


  Zunächst trat sie ans nächstbeste Datenterminal. Sie verband ihren Syntron mit dem Gegengerät und klinkte sich in den allgemeinen Fluß ein.


  »Kann man von hier aus andere Daten empfangen als von oben?« fragte sie leise. Immer wieder wandte sie den Kopf - so, als stünde hinter irgendeiner Ecke Vender Gatt und beobachtete sie.


  »Keine hundertprozentige Angabe möglich«, antwortete der Syntron. »Bitte denke daran, daß ich mit dem Datennetz der Körperschaft noch keine intensive Verbindung hatte. Das würde meine Speicherkapazität auch überfordern.«


  »Ich frage anders«, sagte sie. »Kannst du Daten über den Aufbau des Grundes beschaffen?«


  »Nein. Ich stoße lediglich auf ein ergänzendes Datensystem. Aber ich finde keinen Zugang.«


  »Nun gut. Ich habe keine Zeit, mich tagelang damit zu befassen.«


  Lisa trennte die Verbindung.


  Sie mußte hier heraus.


  An der Stirnseite der Halle fand sie eine Tür, und schon tauchte das nächste Problem auf. Hinter jeder Ecke mochte sie irgendwem begegnen. Gewiß war sie unsichtbar; aber mußte es nicht Verdacht erregen, wenn sich Türen ohne Anlaß öffneten? Die Gefahr bestand. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, daß hier unten vielleicht syntronische Überwachung existierte.


  Kurz entschlossen öffnete sie die Tür.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, aber auch das war bei diesem Ausflug ja fast zur Gewohnheit geworden.


  Sie streckte den Kopf durch die Öffnung, schaute rasch nach links, nach rechts, und atmete erleichtert auf. Niemand zu sehen. Sie war allein im Korridor. Lisa entschied sich für den Weg nach links. Mit schnellen, lautlosen Schritten brachte sie den ersten Abschnitt des Ganges hinter sich. Zwanzig Meter weiter mündete er in einen breiteren Weg, von dort aus erreichte sie einen Antigravschacht. Inzwischen bedenkenlos, sprang sie hinein. Um diese Zeit schien auch der Grund weitgehend ausgestorben. Sie mußte kaum fürchten, plötzlich in einer Menschentraube zu landen und berührt zu werden. Dann nämlich hätte man sie auf jeden Fall erkannt.


  Der Schacht trug sie bis auf die mittlere Ebene des Würfels. Sie nutzte die Zeit, ihren Syntron am Gürtel einzuhaken und auf »ständige Beobachtung« zu schalten. So konnte sie später auf alles zurückgreifen, was die Sensoren des Rechners aufnahmen. Von der mittleren Ebene aus erreichte sie den Hauptkorridor. Sie wechselte in die nächste Abteilung über, ohne eine einzige Tür öffnen zu müssen und ohne irgendwem zu begegnen.


  Da vorn ragte eine Info-Konsole aus der Wand. Lisa aktivierte den Schirm und stellte fest, daß sie sich immer noch in einer Versorgungssektion befand. Es war allerdings unmöglich, weitergehende Informationen zu erhalten. Hier unten herrschte dieselbe Art von Desinformation wie oberhalb der Grenze.


  Eine Hinweistafel war es am Ende, die sie auf die erste Spur brachte. In der benachbarten Abteilung lag der Anfang einer wichtigen Fertigungsstraße.


  »Wollen doch mal sehen, was das zu bedeuten hat.«, murmelte sie.


  Immer sicherer bewegte sie sich nun. Die Hälfte der Nacht war bereits vergangen, und sie hatte nicht das geringste Ergebnis vorzuweisen. Das mußte anders werden. Binnen fünf Minuten erreichte Lisa den angrenzenden Würfel. Und gleich die erste verschlossene Tür weckte ihre Neugierde. Sie berührte kurzerhand den Öffnungskontakt. Vor ihr fuhren die Türhälften beiseite und gaben den Blick auf eine kleine Halle frei - ähnlich der, durch die sie eingebrochen war.


  Aus der Wand ragten Rohre von zehn Zentimetern Durchmesser. Jede der Öffnungen warf in bestimmten Zeitabständen kleine Gegenstände aus; wahrscheinlich Fertigbauteile aus einer anderen Abteilung. Von den Öffnungen transportierten Antigravfelder die Bauteile weiter. Den ersten Fertigungsabschnitt entdeckte sie in Form einer Blackbox. Die Teile verschwanden darin, wurden durch den mannsgroßen Kasten hindurchgeschleust und kamen auf der anderen Seite völlig verändert zum Vorschein. Insgesamt vierzehn dieser Kästen standen hier. Kein einziger war beschriftet.


  Anschließend traten wiederum die Antigravfelder in Tätigkeit. Rohre transportierten die Produkte weiter.


  Lisa verließ den Raum und schloß die Tür. Die nächsten drei Räume ließ sie aus, dann versuchte sie ihr Glück von neuem. Und diesmal erkannte sie auf


  Anhieb, was vor ihren Augen frei in der Luft schwebend entstand: Es handelte sich um Abstrahlprojektoren. Bauteile dieser Art brauchte man für Transmitter. Aber die Abstrahlelemente in Transmittern waren kleiner. Zudem handelte es sich um grobe Arbeit - diese Elemente waren für Personenverkehr nicht verwendbar. Wer damit einen Menschen auf die Reise schickte, wäre ein Verbrecher. Niemand konnte sagen, ob ein solcher Passagier auch unversehrt das Ziel erreichte.


  Nur keine voreiligen Schlüsse, dachte sie.


  Lisa untersuchte auch den Rest der Fertigungsstraße. Sie fand verschiedene Bauteile und -stufen vor, die sie nicht einordnen konnte; dafür andere, deren Funktion sonnenklar war.


  Insgesamt verlor sie im ersten Würfel zwanzig Minuten. Und auf dem Weg in die nächste Abteilung hatte sie ihre erste Begegnung.


  Von vorn! Schritte im Gang.


  Lisa preßte sich atemlos gegen die Wand. Ein Mann, den sie nicht kannte, trat hinter der nächsten Biegung hervor und näherte sich. Doch seine Augen reagierten nicht. Kein Zucken, kein fragender Blick. Statt dessen schaute er nur vor sich auf den Boden. Er sah ärgerlich aus, außerdem müde und hungrig. In zwei Metern Abstand passierte er Lisas Standort, dann verschwand er ohne eine einzige Reaktion.


  Lisa atmete auf. Sie setzte ihren Weg fort und untersuchte die nächste Abteilung. Auch hier fand sie ein verwirrendes Durcheinander vor, das noch keinen Aufschluß auf das Endergebnis erlaubte.


  Die Erleuchtung brachte erst der übernächste Würfel. Hier wurden die Baustufen zu einem Ganzen zusammengefügt. Abstrahlelemente, Zielvorrichtungen, spezielle Syntroniken.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Ich glaube es einfach nicht.«


  Lisa vergewisserte sich, daß die Kamera an ihrer Stirn lief und jedes Detail aufzeichnete. Denn das Produkt, das hier gebaut wurde, hätte sie beim besten Willen nicht erwartet. Im letzten Würfel der Fertigungsstraße fand sie ein Lager vor. Dort standen sie, jedes der Geräte acht Meter hoch, vier Meter lang und ebenso breit. Es handelte sich um Transformkanonen. In der Körperschaft wurden also doch Waffen gebaut! Sie hatte es gewußt.


  Fragte sich nur, weshalb der Hanse-Spezialist nichts davon bemerkt hatte. Welches Spiel lief hier?


  Am rückwärtigen Ende dieses Würfels mündete eine Rohrstrecke. Soeben wurde automatisch eine der fertigen Kanonen angehoben und hineingezogen.


  Nun, da sie die Wahrheit ohne jeden Zweifel vor sich sah, fühlte Lisa keinen Triumph mehr. Statt dessen stiegen in ihr Fragen auf. Wozu das Ganze? Und was, wenn die Sache mit den Transformkanonen nur der Anfang war? Wem nützte es, im geheimen Waffen zu produzieren? Und wo gab es einen Markt dafür? In Frage kamen alle möglichen kriegerischen Völker, die vom Galaktikum kontrolliert wurden. Zum Beispiel die verschiedenen Sippen der Überschweren, die Topsider, zum Teil auch die Blues in der Eastside der


  Milchstraße.


  In diesem Zusammenhang gewann auch ihre eigene Arbeit wieder neue Bedeutung. Hypnoprojektoren ließen sich ja durchaus als Waffen verwenden, wenn es keine Ethik-Schaltung gab. Und eben die hatte Vender Gatt ja abgeschafft.


  Lisa verließ den Würfel. Wohin jetzt?


  Sie hatte keine Ahnung. Es brachte wenig, weiter durch den Grund zu laufen und mehr Beweise zu suchen. Allein das, was sie hatte, reichte für eine Stillegung der Körperschaft. Daran konnten auch Vender Gatt oder irgendwelche blauäugigen Hanse-Spezialisten nichts mehr ändern.


  Nur eines reizte sie noch: Sie wollte ein Computer-Terminal finden, von dem aus sie in sämtliche Datensysteme des Grundes eindringen konnte. Mit diesem Ziel machte sich die Frau erneut auf die Suche. Sie verbrachte drei Stunden damit, von immer neuen Syntrons aus Inhaltsverzeichnisse aufzurufen, immer ohne Erfolg. Hätte sie mehr Zeit gehabt, es wäre kein Problem gewesen. So aber. Schließlich konnte sie sich nicht hinsetzen und zehn Stunden lang konzentriert arbeiten.


  Hin und wieder begegnete sie auf ihrer Suche Menschen oder nichtmenschlichen Mitarbeitern - und einmal sogar einer Gruppe von drei Ertrusern. Die Riesen füllten nebeneinander den Gang von einer Seite zur anderen aus. Keine Tür in der Nähe. Keine Chance zu fliehen und keine Nische, in die sie sich zwängen konnte. In ihrer Not riß Lisa den Antigrav aus dem Beutel. Sie schaltete das Gerät ein und schwebte damit bis unter die Decke. Die obersten Spitzen der Sichelkammfrisuren strichen gerade zehn Zentimeter unter ihr vorbei. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, bis die drei Ertruser außer Sicht waren, bis nicht einmal die stampfenden Geräusche ihrer Schritte zu hören waren. Dann erst ließ sich Lisa wieder zu Boden sinken.


  Auf der einen Seite hatte ihr der Vorfall die Gefahr verdeutlicht, in der sie schwebte. Auf der anderen Seite gewann sie noch an Sicherheit. Sie war allem gewachsen, was geschehen konnte. Doch die Gefahr der Entdeckung nahm immer mehr ab. Die Ertruser waren die letzten, die sie sah. Von diesem Zeitpunkt an war die Körperschaft hier unten fast komplett ausgestorben.


  Die Suche ging weiter. Nur der letzte, durchschlagende Erfolg blieb aus. Deshalb erwog sie nach Ablauf der vierten Stunde, umzukehren. Im Grunde wußte sie ja genug. Doch nun endlich, als sie nicht mehr damit rechnete, fand sie in der untersten Etage der Körperschaft die wirklich interessanten Räume.


  Sie hatte jene Regionen betreten, die von der Würfelform der übrigen Abteilungen abwichen. Und das nicht ohne Grund, denn diese Anlagen brauchten nun einmal Raum. Vor ihren Augen erstreckte sich eine Halle von zweihundert mal dreihundert Metern Grundfläche. Die Höhe von achtzig Metern wurde voll genutzt, ohne ein einziges Zwischendeck.


  In den Wänden endeten die Zulieferrohre, die sie überall vorgefunden hatte. Hier kamen die fertigen Produkte an. In hohen Stapeln standen Transformkanonen neben gefüllten Containern, sämtlich ohne Beschriftung, daneben waren hochleistungsfähige Reaktorblöcke zu erkennen. Automatische Antigravstrecken übernahmen der Reihe nach den Transport zum rückwärtigen Ende der Halle.


  Den größten Schock aber stellte der Anblick von sechs absonderlich geformten Geräten dar. Es waren stachelige Kugeln, die jeweils auf einem Sockel von einem Meter Höhe ruhten. Bedienungselemente bedeckten den größten Teil der geraden Flächen, dafür gab es auf den Kugeln nicht einen einzigen Sensor oder Schalter. Nur die bläulich schimmernden, drei Zentimeter langen Stacheln. Wer nicht achtgab, konnte sich verletzen.


  Lisa schüttelte fassungslos den Kopf. Es waren fertige Hypnoprojektoren.


  Wie war das möglich? Sie hatte nicht einmal gewußt, daß schon betriebsbereite Exemplare existierten! Und nun fand sie die Geräte hier, fertig zum Transport nach irgendwohin! Jedes noch so kleine Detail entsprach den Unterlagen, die sie, Moby Groening und die anderen aus DCV 300 erarbeitet hatten. Dabei liefen in DCV 300 immer noch die Tests. Überflüssige Tests, sicher - und irgend jemand hatte genau das an Vender Gatt verraten. Es mußte jemand sein, der sich genauestens auskannte. Viele kamen dafür nicht in Frage.


  Lisa sah sich weiter um.


  Von Bedienungspersonal fehlte jede Spur. Alles lief vollsyntronisch gesteuert ab. Auch das war logisch: Je weniger Eingeweihte es gab, desto weniger Fehlerquellen. Wer nichts wußte, konnte nichts verraten.


  Den Abschluß der Halle bildeten drei strahlend helle, grüne Energiebögen. Es handelte sich um Ferntransmitter. Eines der Geschütze verschwand soeben. Ein greller Blitz erfüllte die Halle. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde auch der hinterste Winkel in grünem Strahlen ausgeleuchtet. An einem unbekannten Ziel landete das Geschütz jetzt im Empfänger, höchstwahrscheinlich außerhalb des Solsystems.


  Es gab gar keine andere Möglichkeit, die Ware hinauszubringen. An der Oberfläche existierten keine Schotte oder Schächte, die Transformgeschütze solchen Kalibers hätten aufnehmen können. Dasselbe galt für große Reaktoren oder Container.


  Die ganze Zeit über lief ihre Kamera. Sie trat nahe an die Steuertafeln der Transmitter heran, um die Zielkoordinaten zu erfassen, und lief einmal quer durch die Halle. Trotz ihrer Unsichtbarkeit drückte sich die Frau dabei nahe an irgendwelche Stapel oder Aggregate, solange es möglich war.


  Durch einen Seiteneingang verließ sie die Halle wieder. Hier nahm eine Korridorstrecke ihren Anfang, die man nur durch Seitentüren verlassen konnte. Sie jedoch folgte dem Hauptstrang. So gelangte sie kurze Zeit später in eine zweite, kleinere Halle. Überall standen Syntroniken, Konsolen, Rechenpulte. Und erstmals fand sie eine Abteilung des Grundes besetzt vor. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen arbeiteten still an ihren Plätzen -obwohl es natürlich Arbeitsplätze für mehr als vierzig Personen gab. Keiner


  wandte sich um, als Lisa kam, nicht einer der Anwesenden schaute auf.


  Mit lautlosen Schritten pirschte sich sich in die Halle.


  Die Versuchung war übermächtig.


  Lisa suchte sich eine Konsole ganz am Rand des Raumes, die geeignet war. Ein Podest mit leerem Sessel verdeckte diesen Abschnitt. Selbst, wenn sie sichtbar gewesen wäre, niemand hätte sie bemerkt. Dazu kam noch der Glücksfall, daß sie von hier aus sämtliche Zugangswege überschauen konnte. Niemand hatte die Chance, sich unbemerkt zu nähern.


  Laß das bleiben, Lisa!


  Die innere Stimme war stark, aber nicht stark genug. Sie konnte nicht widerstehen.


  Mit einem Knopfdruck aktivierte sie das Terminal. Auf dem Bildschirm erschien eine Bereit-Anzeige. Zunächst ließ sie sich einen Bauplan des Grundes zeigen, und achtete darauf, daß ihre Stirnkamera jedes Detail aufzeichnete. Anschließend war eine Liste sämtlicher Abteilungen an der Reihe. In der Hälfte davon wurden Waffen oder verbotene Gerätscharten produziert, die eigentlich niemals in falsche Hände gelangen durften. Die andere Hälfte diente der Versorgung, für Forschungsprojekte oder als Unterkunft.


  Lisa versuchte, eine Liste der Kunden von ZORN aufzurufen. Hier jedoch stieß sie an die Grenze.


  INFORMATIONEN AUSSCHLIESSLICH BEI NULL, stand da.


  Als sich Lisa den Begriff »Null« definieren ließ, erlebte sie eine weitere Überraschung. Demnach handelte es sich um eine spezielle Abteilung, irgendwo hier auf dem Grund, die sie aber noch nicht gefunden hatte. Weitere Informationen erhielt sie nicht.


  Ihr nächstes Stichwort lautete »DCV 300«. Keine Reaktion. Sie versuchte auf Umwegen, an den Begriff heranzukommen, fand aber keinen Zugang. Den Erfolg brachte dann ein völlig anderes Stichwort, das sie aus einer plötzlichen Laune heraus verwendete: »Geheimsache Governor«. Sie stellte fest, daß damit ein ganzes Bündel von Aufträgen gemeint war. Deshalb die Aufregung in den letzten Wochen, die vielen Umstrukturierungen in der Körperschaft. Insgesamt liefen derzeit sechzehn verschiedene Waffenprojekte. Eines davon war ihres.


  So förderte Lisa alles über DCV 300 zutage, was sie wissen wollte. In der Tat existierte ein größerer Eintrag. Zunächst fand sie die technischen Eckwerte, die Vender Gatt vor einiger Zeit an sie weitergegeben hatte - dann aber stieß sie auf eine Zielbeschreibung der Hypnoprojektoren. Diesen Teil hatte sie nie zu sehen bekommen. Demnach waren die Geräte in ihrer neuen Auslegung durchaus als Waffen gedacht. Die unbekannten Kunden wollten sie sowohl in Raumschiffen als auch in Bodenfestungen montieren.


  Es folgte eine exakte Aufzählung aller Fortschritte, die DCV 300 erzielt hatte. Lisa lief ein Schauer über den Rücken. Eine oder zwei Wochen noch, dann wären die Projektoren bereit zur Serienfertigung gewesen, und sie hätte nichts mehr verhindern können. Die sechs Geräte im Transmittersaal waren so gesehen Einzelstücke: Man hatte sie irgendwo auf dem Grund in Handarbeit zusammengebaut.


  Eine oder zwei Wochen.


  Über die Zeit danach gab der folgende Eintrag Auskunft: Ihre Absetzung als Technische Koordinatorin war beschlossene Sache. Man hätte sie das Projekt noch zum Ende bringen lassen, danach hätte Gatt sie entweder versetzt oder aus der Körperschaft entlassen. Dem größten Teil ihrer Mitarbeiter wäre es ebenso ergangen. Sie entdeckte einen Plan, der jeden einzelnen Techniker und Forscher von DCV 300 berücksichtigte; keiner von ihnen hätte danach Kontakt mit dem anderen gehabt. Ein paar hätten nach Ferrol gehen sollen, einige nach Olymp, die meisten an Außenstandorte der Körperschaft, verteilt über ganz Terra.


  Auf diese Weise, überlegte sie, wäre das Wissen um die Hypnoprojektoren verlorengegangen. Nur nicht in der Körperschaft: Gatt hätte DCV 300 in den Grund umgegliedert, die Geräte wären in Produktion gegangen. Und kein Mensch hätte etwas daran gefunden.


  Als Lisa aufschaute, näherte sich jemand ihrem Standort.


  Rasch schaltete sie das Terminal ab, so daß der andere nichts zu sehen bekam.


  Vorsichtig trat sie ein paar Schritte zurück. Der Mann nahm ihren Platz ein; sie konnte froh sein, ihm rechtzeitig gehört zu haben. Es war ein seltsames Gefühl, so nahe daneben und doch unbemerkt, aber gerade in diesem Augenblick war sie dankbar dafür.


  Lisa musterte sorgfältig jedes Detail ihrer Umgebung. Nur kein Geräusch jetzt. Sie bemühte sich, möglichst flach zu atmen - was in der Erregung keine leichte Sache war. In gerade einmal siebzig Zentimetern Entfernung huschte sie an dem Mann vorbei. Sie arbeitete sich mit aller Vorsicht Richtung Ausgang, mit raschen, lautlosen Schritten und klopfendem Herzen.


  Die Tür stand noch immer offen.


  Und erst, als sie unbemerkt den Korridor erreicht hatte, atmete sie auf. Erst jetzt machte sie sich klar, daß sie für die Körperschaft zu einem Sicherheitsrisiko wurde. Wer Waffen in ungeeignete Hände weitergab, wer mit solch immensem Aufwand eine Produktionsschmiede dieser Art aufzog -der ging auch über Leichen. Würde man sie jetzt finden, sie würde den Tag nicht überleben. Dessen war Lisa plötzlich sicher. Vielleicht wäre es Gatt sogar eine Freude, sie persönlich umzubringen. Mit fast perverser Phantasie malte sich Lisa ihr Ende aus. Von einem Wohnturm gestürzt und dreihundert Meter tiefer zerschmettert, oder eine unerklärliche Herzschwäche. Es gab viele Möglichkeiten. Man konnte sie als Opfer eines Unfalls hinstellen oder ihr Selbstmord unterschieben. Dem Einfallsreichtum waren keine Grenzen gesetzt. Und da es so viele Jahre nach Monos auf der Erde fast keine Kriminalität mehr gab, würde kaum jemand mißtrauisch werden.


  Lisa schluckte ein paarmal und verdrängte das Thema mit Gewalt.


  Sie dachte lange Zeit darüber nach, nun endgültig umzukehren.


  Doch der Gedanke an die ominöse Abteilung Null ließ sie nicht los. Nur das eine noch, dann wäre es genug. Dann hätte sie wirklich alles gesehen. Also setzte sie ihren Weg durch die Korridore fort.


  Sie passierte eine lange Reihe von Fabrikanlagen. Der Syntron zeigte ab und zu die Route auf, die sie gegangen war; dann schaute Lisa auf ein verschlungenes Durcheinander, das durch viele Abteilungen und mehrere Etagen führte. Am Ende jedoch kehrte sie wieder auf die unterste Ebene zurück. Wenn es irgendwo Aussichten auf Erfolg gab, dann hier.


  Lisa schaute auf die Uhr. Die Nacht war beinahe vorbei. Die kleine Saddie läge vielleicht schon wach in ihrem Bett. Neben sich nicht ihre Mutter, sondern Nino.


  Sie preßte die Lippen aufeinander und ging weiter.


  Eine halbe Stunde später traf sie auf eine verschlossene Abteilung. Sie versuchte, die Zugangstür zu öffnen, scheiterte jedoch am Verschlußcode. Nichts regte sich. Also näherte sich Lisa der Abteilung aus einer anderen Richtung. Aber wieder ohne Erfolg, denn auch hier wirkte der Code wie eine Sperre.


  Sie versuchte es aus allen möglichen Richtungen, sogar mit einem der vertikalen Schächte. Ganz zum Schluß, als sie fast schon aufgeben wollte, traf sie auf ein großes, ebenfalls verschlossenes Schott.


  Und auf diesem Schott befand sich ein kleines Oval in roter Farbe. Man konnte das Oval auch als Zeichen betrachten: Dann nämlich stand es für nichts anderes als Null.


  


  7.


  Lisa befeuchtete mit der Zunge ihre trockenen Lippen. Die Abteilung Null. Sie war sicher, daß sie sie gefunden hatte! Nur, wie sollte sie sich Zugang verschaffen? War das überhaupt klug? Wußte sie nicht schon lange alles, was sie wissen wollte? Welchen Sinn machte es, dieses letzte Risiko auch noch einzugehen?


  Es gab nur eine Antwort. Sie konnte einfach nicht anders, und Lisa schämte sich für ihre Willensschwäche und Unvernunft. Aber sie war nicht bis hierher gekommen, um kurz vor dem Ziel aufzugeben - mochte die Einstellung vernünftig sein oder nicht.


  Direkt neben dem verschlossenen Schott befand sich ein syntronisches Terminal. Sie hakte ihren eigenen Rechner vom Gürtel und verband ihn mit dem anderen Gerät.


  FINDE DEN ÖFFNUNGSCODE, befahl sie. Ihr Syntron versuchte es eine Minute lang erfolglos. Für einen Computer dieser Leistungskraft stellte eine Minute eine Ewigkeit dar. Also mußte sie es anders versuchen. Mit Gewalt? Die siganesischen Mikrowerkzeuge? Doch Lisa schreckte instinktiv davor zurück, ihre Ausrüstung an diesem Ort so offen zu gebrauchen.


  Statt dessen hatte sie eine andere Idee.


  VERSUCHE ES MIT DEM PROGRAMM ZANDERS ZORN, schrieb sie.


  ABSCHLIESSEND DAS GO-PROGRAMM EINSETZEN.


  Sie wollte sich einfach nicht damit abfinden, daß ihr Weg hier zu Ende war. Und das war er auch nicht. Fast im selben Moment meldete der Syntron Erfolg. Über das Programm verschaffte sich ihr Rechner Zugang zum Öffnungscode, und Sekunden später schwang das Schott wie von Geisterhand bewegt vor ihr auf. Lisa trennte die Verbindung zwischen den Rechnern. Sie hakte ihr Gerät wieder im Gürtel ein, vergewisserte sich an einer spiegelnden Fläche, daß sie nach wie vor unsichtbar war, und tat dann die ersten Schritte in die Abteilung Null. Im Schutz der Unsichtbarkeit folgte sie einem kurzen Korridor. Dahinter öffnete sich Lisas Blick ein großer Saal.


  Ein Geräusch in ihrem Rücken ließ sie herumfahren; doch es war nur die Tür, die sich automatisch wieder geschlossen hatte.


  Der Saal.


  Staunend trat sie aus dem Korridor. Oben wölbte sich eine Kuppel, vielleicht hundertsechzig Meter hoch. Batterien von Computern bedeckten lückenlos die Wände, Millionen von Sensorpunkten warteten unbeleuchtet auf ihren Einsatz. Aber wer hätte diese Schaltelemente in hundert Metern Höhe erreichen sollen? Etwas ähnliches hatte sie vorher nie gesehen. Wozu diente die ganze Anlage?


  Drei geschwungene Krakenarme zerteilten den Boden. Es handelte sich um dicke Stränge aus Metall, einen Meter hoch und ebenfalls von Schaltelementen bedeckt. Sie stellten die Verbindung zwischen den Wänden und einem Objekt in der Mitte des Saals her. Lisa fühlte sich an einen dreizackigen, überdimensionalen Stern erinnert, und der ganze Saal legte sich wie ein schützendes Gehäuse um die ganze Konstruktion.


  Lisa schluckte sekundenlang.


  Das Objekt im Zentrum war ein Sarkophag. In halb durchsichtiger Flüssigkeit schwamm ein menschlicher Körper, dem allerdings alle vier Gliedmaßen fehlten. Also kein ganzer Körper, sondern nur Kopf und Rumpf.


  Allein der Anblick ließ in ihr Übelkeit aufsteigen. Die Haut um diesen Körperrest wirkte wie blasiges Fett, durchscheinend und schmierig, und an manchen Stellen konnte man durch die Haut einen pulsierenden Blutstrom erkennen. Ein langsames Pulsieren war das; höchstens drei- oder viermal in der Minute. Und gleichzeitig bemerkte Lisa ein Heben und Senken der Brust, als ob der Torso trotz der Flüssigkeit atmete.


  Ihr erster Impuls war, sich umzudrehen und wegzurennen. Dann jedoch blieb Lisa stehen. Nicht nur das, sie setzte dem übermächtigen Ekel zum Trotz einen Fuß vor den anderen.


  Vorsichtig näherte sie sich dem Sarkophag von der Seite her. Der Körper gehörte eindeutig einem Menschen, das erkannte sie von nahem durch die trübe, flüssige Substanz. Wenn man die fehlenden Beine einrechnete, kam eine Größe von ungefähr zwei Metern heraus. Und es war ein Mann, ganz ohne Zweifel. Die Geschlechtsorgane waren noch erhalten. Das Gesicht wirkte schmal, die glasige Haut zeugte noch immer von den vielen kleinen Runzeln, die seinen Charakter einmal ausgemacht hatten. Schlohweiße Haare bewegten sich mit den schwachen Strömen der Flüssigkeit. Der kleine Mund stand offen, die scharfrückige Nase flößte auch in diesem Zustand noch Respekt ein.


  Erst jetzt erkannte sie das feine, silbrige Gespinst, das seinen Schädel und die Stirn vollständig umschloß. Ebenso hauchfeine Kabel verbanden es mit dem Kopfende des Sarkophags.


  Was war das?


  Ruhig, Lisa, ruhig… Er kann dir nichts mehr tun.


  Sie brauchte all ihre Willenskraft, um den Anblick zu verdauen. Zerstörte Körper dieser Art bekam man heutzutage nur in Medocentern zu sehen, wenn man seinen starken Magen testen wollte. So sah ein Mensch aus, der einen schweren Unfall gehabt hatte.


  Und das schlimmste war, daß sie diesen Menschen kannte: die weißen Haare, die Gesichtszüge, die Adlernase. Außerdem paßte die Sache mit dem Unfall haargenau. Dieser Mann war Normell Zander. Oder besser: Er war Normell Zander gewesen, denn was sie vor sich hatte, war eine konservierte Leiche. Die graue Eminenz im Hintergrund, die angeblich in der ZORNKörperschaft alle Entscheidungen von Bedeutung traf. Die Vender Gatt und die anderen Direktoren so oft vorgeschoben hatten, wenn sie mit Argumenten nicht mehr weiterwußten.


  Dieser Mann, den seit Jahren niemand mehr gesehen hatte, schwamm tot im Zentrum der Körperschaft, auf dem Grund, in der Abteilung Null, umgeben von einem Saal voller syntronischer Schaltelemente.


  Lisa starrte den Körper ungläubig an.


  Auf der ihr zugewandten Scheibe des Sarkophags erkannte sie als Spiegelbild ihr eigenes Gesicht. Sie sah müde aus, dachte Lisa. Müde und überanstrengt. Fast gleichzeitig bemerkte sie den Widerspruch. Ihr Deflektor war aktiviert, es hätte kein Spiegelbild geben dürfen!


  Es sei denn.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Ich werde verrückt.«


  Und im selben Augenblick schlug die Leiche die Augen auf. Ein scharfer, analytischer Blick traf die Frau, die wie versteinert vor dem Sarkophag stand und die Schultern hängenließ.


  »Ich grüße dich, Lisa Cunning.«


  Sie starrte fassungslos auf diese Augen, die den Leichnam zu einem gespenstischen Leben erweckt hatten. Ansatzweise bewegten sich die Lippen, und nun verzog sich sogar der Mund zu einem Lächeln.


  Ein zynisches Lächeln war das, was sie sah - voller Verächtlichkeit und Triumph.


  »Ich habe auf dich gewartet, Lisa. Schon von dem Augenblick an, als der Schutzschirm zum Grund durchdrungen wurde. Und als ich dich über die Kameras sah, in der Maschinenhalle. Ich war es, der deinen Vorstoß ermöglicht hat. Ohne besondere Not, vielleicht nur die Einsamkeit eines alten Mannes oder eines Jägers, der mit seiner Beute spielen will. Eine Spinne in ihrem Netz. Weil ich nicht widerstehen konnte, dich persönlich kennenzulernen! Von Angesicht zu Angesicht.«


  Die Stimme kam von überallher und hallte von den Wänden wider. Lisa warf gehetzte Blicke in jede Richtung. Das einzige, was sie sah, waren kleine Lautsprecher an den Wänden. Etwas klirrte; wahrscheinlich der Sarkophag oder eines der Millionen Schaltelemente.


  Die Tür war verschlossen, aber unverriegelt. Noch gab es einen Weg zurück für sie.


  Doch dem Körper im Sarkophag entging nicht die geringste Regung.


  »Versuche es nicht«, sprach die Stimme.


  Der Mund bewegte sich wieder, und diesmal gelang es ihr, jede einzelne Silbe von den Lippen abzulesen. Lisa hielt in der Bewegung inne. Zumindest teilweise kehrte das logische Denkvermögen zurück. Entweder Zander hatte über diesen Raum die volle Kontrolle - dann wäre sie ohnehin verloren. Oder er war in seiner Nährflüssigkeit völlig machtlos. Für beide Fälle galt dasselbe: Sie konnte ruhig stehenbleiben und sich anhören, was er zu sagen hatte.


  »Du bist Normell Zander, nicht wahr?«


  »Ja, Lisa Cunning. Oder zumindest war ich das. Bis zu meinem Unfall.«


  »Ich habe von dem Unfall gehört. Aber es hieß, du hättest dich vollständig erholt. Seitdem bist du in der Öffentlichkeit nie wieder aufgetaucht. Genausowenig wie die drei anderen Gründerväter.«


  Ansatzweise breitete sich auf der blasigen Gesichtshaut ein Lächeln aus. »Ich sehe, du hast gut recherchiert. Die drei anderen.« Er lachte. »Orbis, Rix und Nadost. Ich habe sie umbringen lassen, weißt du? Mein Unfall war als einziger nicht geplant. Es war ein echtes Unglück, gerade als alle meine Pläne sich erfüllten. Nun weißt du es, Lisa. Ich wünschte, ich hätte mich in dir von Anfang an getäuscht. Dann hätte ich dich nicht in die Körperschaft geholt, und du wärst jetzt nicht in dieser tödlichen Lage. Zuviel Intelligenz und Neugierde, eine schlechte Mischung.«


  »Du hast mich eingestellt? Du täuschst dich. Das war Vender Gatt.«


  Lisa achtete nicht auf das Gerede des alten Mannes. Von einer tödlichen Lage wollte sie nichts hören. Saddie, ihre Tochter. Aber nein, nicht daran denken!


  Das Gelächter des Mannes schwoll zu so großer Lautstärke an, daß Lisa sich mit schmerzerfülltem Gesicht die Ohren zuhielt. »Sei still, Zander!« Sie starrte auf den Körper in seiner Flüssigkeit, der trotz der fehlenden Glieder zuckte und sich wand, der gegen die Glaswände drückte und aus seinem Gefängnis auszubrechen schien.


  Dann aber legte sich der Aufruhr.


  »Vielleicht habe ich dich auch nur bis hierher kommen lassen, um endlich jemandem die Wahrheit zu sagen. Einer schönen Frau. Das steigert den Reiz. Seit Monaten war niemand mehr hier unten.«


  »Du bist verrückt!«


  »Na und? Ich kann es mir leisten. Hier unten bin ich der, der die Macht hat. Alle Macht der Welt, alle Macht des Grundes. Nur nicht die Macht, meinen


  Körper wiederherzustellen. Wer war es, Lisa, der dir deine Unsichtbarkeit geraubt hat? Und wer war es, der dafür sorgte, daß du in der Computerhalle soviel Wissen an dich bringen durftest? Ich habe es dir erlaubt. Es ist ein Geschält, verstehst du? Das, was du willst, gegen das, was ich will. Und ich will dein Leben, Lisa Cunning!«


  »Können wir nicht reden?« fragte sie verzweifelt.


  »Geredet habe ich genug.«


  Ihre Füße waren wie an den Boden gefesselt. Lisa mußte alle Willenskraft aufbringen, um sich umzudrehen. Es war, als beobachte Normell Zander sie dabei, wie ein Insekt in einem Reagenzglas.


  »Nein!« schrie sie. »Nein!«


  Der Aufschrei löste ihre Spannung. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen schossen, doch gleichzeitig rannte sie endlich los. Schluß mit diesem Alptraum! Sie erreichte den kurzen Korridor und stoppte vor der Tür. Mit fliegenden Fingern riß sie den Syntron vom Gürtel, verkabelte das Gerät mit seinem Gegenstück in der Wand und wartete ab.


  Nichts.


  Sie rüttelte an den glatten Türhälften, ohne Erfolg.


  »Es gibt keinen Ausweg, Lisa. Es ist besser, du siehst das ein.«


  Sie stockte mitten in der Bewegung. Zander hatte recht, es gab für sie keine Möglichkeit, die Tür zu öffnen. Der Code hatte seine Wirkung verloren. Von seinem gläsernen Sarkophag aus kontrollierte Zander die Tür und wahrscheinlich auch alles andere. So, wie er über die Lautsprecher reden konnte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Mittel ihm noch zur Verfügung standen.


  »Zwei Leute sind auf dem Weg hierher, Lisa«, hörte sie seine Stimme. Ein zynisches Lachen folgte. »Oder besser eineinhalb. Du wirst dich wundern. Ich spüre, daß du noch nichts begriffen hast. Bitte erweise mir den Gefallen; tritt von der Tür weg. Sonst stirbst du, bevor ich es will.«


  Sie schluckte, gehorchte aber.


  Lisa trat ein paar Schritte zurück, so daß sie die Tür und mit einem Blick rückwärts auch den Sarkophag sehen konnte. Ihr war, als höre sie Schritte nahen; und sie hatte sogar den Eindruck, als kenne sie den Rhythmus. Es war dumm, so etwas zu denken. Doch in ihrem Hirn rasten die Gedanken. Sie kam nicht dazu, Ordnung hineinzubringen, fast wahnsinnig vor Angst und Panik.


  Die Tür öffnete sich. Lisa sah nur den Schatten.


  Und im selben Augenblick fuhr sie auf dem Absatz herum, stürmte auf den Sarkophag zu und warf sich mit vollem Gewicht dagegen.


  Es war, als sei sie gegen eine feste Mauer gerannt. Zander lachte nur. Die Flüssigkeit um ihn herum bewegte sich nicht einmal; er selbst schien nur mit amüsiertem Interesse die Mühen der Frau zu verfolgen.


  »Du verschwendest deine Zeit, Lisa Cunning. Willst du unseren Besucher nicht begrüßen?«


  Voller Wut beendete sie den nutzlosen Kraftakt. Sie wandte sich um und sah den Besucher erstmals bei voller Beleuchtung. Dieses Gesicht hatte sie schon allzuoft gesehen. Sie hatte seine Mißachtung und seine Kommandos ertragen, sie hatte ihn gehaßt und sich deshalb oft genug eine Närrin gescholten. Bis vor ein paar Tagen jedenfalls. Nur im Triumph hatte sie ihm jemals wieder entgegentreten wollen - und jetzt? Jetzt war es die Stunde ihres Todes.


  Das kann nicht sein. Lisa! Es ist nicht zu Ende!


  Aber was konnte sie tun?


  Der Mann vor ihr war ein kleinwüchsiger Marsianer, 1,48 groß, mit schwarzen Haaren und weit auseinanderstehenden Augen. Der Körperbau schien kräftig, jedenfalls bei der geringen Größe. Für einen Marsianer wirkte der andere fast ein bißchen fett.


  Es war Vender Gatt.


  Und hinter ihm stand die Tür offen. Die Tür, die sie gerade eben am Entkommen gehindert hatte.


  »Hallo, Lisa.« Gatt wirkte so gelangweilt wie immer. »So sehen wir uns wieder. Ich habe dich gewarnt, und ich habe dich wirklich mit Milde behandelt. Jetzt bist du einen Schritt zu weit gegangen.«


  Ein Marsianer, nicht einmal einsfünfzig groß. Mehr als zehn Zentimeter kleiner als sie. Und sie war gut in Form. Ruhig… Du mußt nahe an ihn heran.


  »Du wirst verstehen, daß du dafür eine Strafe verdienst, Lisa. Es ist vorbei, Lisa, es ist soweit.«


  Sie trat mit einemmal entschlossen nahe an ihn heran. »Halt dein Schandmaul, Vender Gatt!«


  All ihre Kraft legte sie in diesen einen Schlag. Sie holte aus und rammte ihre rechte Faust mitten in sein Gesicht. Gatt versuchte nicht einmal, auszuweichen; es sah aus, als erwarte er mit diesem Schlag ihre endgültige Niederlage.


  Der Schmerz war mörderisch.


  Doch Vender Gatt lächelte nur. Er lächelte mit einer maschinenhaften Unempfindlichkeit. Ihre Fingernägel hatten eine tiefe Wunde in sein Gesicht gerissen, doch aus den gezackten Rändern trat kein Blut, sondern nur gelbliche Flüssigkeit. Darunter erkannte sie etwas, das sie nie und nimmer erwartet hätte: Unter der Haut schimmerte es metallisch. Vender Gatt war ein Roboter.


  Sie war zu schockiert, um aufzuschreien. Lisa hielt nur ihre schmerzende Hand fest, während aus den Lautsprechern ein homerisches Gelächter dröhnte.


  »Nun siehst du die Wahrheit, Lisa Cunning! Der Unfall fesselte mich an diese Gruft. Ich werde nie wieder gehen, nie wieder einen anderen Schmerz fühlen als den in meinem Geist. Und ich habe sehr viele Schmerzen ertragen müssen, Lisa. Bis ich diesen Roboter konstruieren ließ. Mit meinem Gehirn steuere ich diese Prothese, so habe ich mein Werk in der Körperschaft fortgesetzt. Die Reichweite ist begrenzt. Aber ich kann auf diesem Umweg gehen. Befehle geben, meinen Traum von der Macht verwirklichen. Ich bin


  Vender Gatt gewesen! Ich werde es weiterhin sein, bis dieses Gehirn irgendwann einmal abstirbt. Bis dahin aber. - Egal, du wirst es nicht mehr miterleben.«


  Lisa war herumgefahren.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Roboter näherrückte. Gegen eine Maschine hatte sie nicht die geringste Chance, das wußte sie.


  »Keine Hilferufe bitte«, klang es aus den Lautsprechern. »Ich habe. ein empfindliches Gehör.« Zander lachte über seinen eigenen Witz, wie es ein Geistesgestörter getan hätte. Und genau das war er auch. »Übrigens gibt es niemanden, der dir helfen wird. Mein >alter ego< hat vor wenigen Minuten alle Mitarbeiter nach Hause geschickt.«


  »Warte!« schrie sie. »Du vergißt etwas, Zander! Was willst du tun, wenn ich tot bin? Wer konstruiert für dich die Hypnoprojektoren zu Ende? Ich bin für dich unersetzlich!«


  Das Gesicht schien in der trüben Flüssigkeit geringschätzig zu lächeln. »Denkst du?«


  »Vender Gatt hat es mir oft genug gesagt! Du selbst!«


  »Leere Komplimente. Dein Nachfolger hat sich lange genug in deiner Nähe aufgehalten. Er wird die Arbeit zu Ende führen. Er hat dich beobachtet, was immer du getan hast. Durch ihn waren wir informiert, als Sol Bachanan kam. Dachtest du wirklich, du könntest die Körperschaft überlisten? Dieser Mann kennt das Projekt ebensogut wie du. Er war in meinem Auftrag immer bei dir.«


  »Wer?«


  Er lachte nur.


  »Wer ist es, verdammt?«


  In diesem Augenblick berührte etwas Lisas Schulter. Sie erschrak auf unglaubliche Weise. Der Roboter hatte die kurzen Arme ausgestreckt und tastete sich mit ihnen fast zärtlich an ihren Hals. Zander steuerte jede Bewegung mit seinen Hirnimpulsen; über das kaum sichtbare Gespinst, das seinen Schädel umschloß. Normell Zander, der Leichnam im Sarkophag, der seit vielen Jahren in der Abteilung Null überdauert hatte.


  Lisa riß sich los.


  Jedenfalls wollte sie das tun. Doch Vender Gatt hatte ihre Schulter gepackt und ließ nicht mehr locker. Sie spürte einen betäubenden Schmerz im rechten Arm, einen ungeheuren Druck, und dann die tastenden Finger entlang ihrer Nackenmuskulatur.


  »Zander! Hör auf damit!«


  Sie wünschte, sie hätte ihren Thermostrahler noch. Nie im Leben hatte sie Gewalt dieser Art angewendet. Nur in diesem Augenblick hätte sie es getan.


  Gatts zweite Hand erwischte ihren Hals. Die Finger tasteten sich mit sadistischer Zielstrebigkeit zu ihrer Kehle vor. Dabei hätte er der Frau mit einem Ruck das Genick brechen können. Und trotzdem klammerte sie sich an die paar Sekunden Leben, unter Einsatz all ihrer Kräfte.


  Mit links bekam sie am Gürtel den Antigrav zu fassen. Lisa fuhr mit einem


  Ruck das Schwerkraftfeld hoch. Beide Beine verloren den Kontakt zum Boden; doch Gatt dachte gar nicht daran, loszulassen. Der Druck auf die Kehle wuchs, bis vor ihren Augen bunte Ringe tanzten, bis ihr Schädel zu zerspringen schien. Krampfhaft schnappte sie nach Luft. Normell Zander steuerte die Aktionen seines Roboters aus sicherer Distanz. Zwei Meter entfernt stand der Sarkophag. Draußen ging jetzt vielleicht die Sonne auf. Saddie und Nino erwachten nach einer ruhigen Nacht. Oder die Kleine fühlte, daß ihre Mutter in Gefahr war. Kinder hatten ein Gespür für so etwas.


  Der Gedanke rüttelte sie ein letztes Mal auf.


  Lisa riß den Antigrav vom Gürtel. Mit aller Gewalt traf sie Vender Gatt am Schädel. Aber um einen solchen Roboter auszuschalten, hätte es schon mehr gebraucht. Einen Strahler beispielsweise, doch sie hatte keinen Strahler.


  Statt dessen spürte sie mit ihrer linken Hand den Beutel. Die Finger erlahmten. Kein Strahler. Sie hatte etwas anderes. Die siganesischen MikroWerkzeuge.


  Mit tauben Fingerspitzen ertastete sie das kleine Paket, bekam die Schaltung zu fassen und schleuderte es aktiviert von sich, in Richtung auf den Sarkophag. Die letzte Programmierung bestand noch immer; das letztemal hatte sie die Werkzeuge beim Einbruch in die Maschinenhalle verwendet. Sie hatten ein Loch von einem Meter Durchmesser gefressen, wie unsichtbare kleine Nagetiere.


  Lisa hörte das Geräusch.


  Treffer.


  Sie wollte die Augen aufreißen, doch die Hände an ihrer Kehle drückten mit wachsender Kraft. Ziellos schlug sie mit den Beinen. Zander hatte seinen Spaß. Ihre Lungen erreichte kein Sauerstoff mehr, die Blutzufuhr zum Gehirn war fast unterbrochen. Dabei hätte der Roboter einfach nur zuzudrücken brauchen. Lisa wußte das genau. Doch Normell Zander hatte so lange auf einen lebenden Menschen gewartet; der schwimmende Leichnam kannte keine Eile.


  Ein gurgelndes Geräusch drang in ihren Todeskampf.


  Und im selben Moment ließ der Druck auf ihren Kehlkopf nach.


  Lisa fiel haltlos zu Boden. Sie sog unter wahnsinnigen Schmerzen kalte, erfrischende Luft ein. Noch funktionierte ihr Atem, noch hatte sie das Bewußtsein nicht verloren.


  »Lisa.« Es war Normell Zanders Stimme, hallend aus einer Unmenge von Lautsprechern.


  Sie hörte nicht darauf. Ihre Arme waren völlig ohne Gefühl, erst allmählich kehrte das Sehvermögen mit groben, verschieden hellen Grauwerten zurück. Sekunden später verdichtete sich das Fleckenmuster zu einem Bild. Lisa lag am Boden vor dem Sarkophag. In ihre Hände kehrte etwas Gefühl zurück, so daß sie die Druckstellen am Hals massieren konnte. Brechreiz quälte sie, doch sie hatte keine andere Wahl, als das Gefühl zu unterdrücken.


  Ihre ganze Aufmerksamkeit gehörte Zander und Vender Gatt.


  Ein sprudelnder Strom von Flüssigkeit drang aus dem Sarkophag. Je mehr sich der Roboter mühte, das Loch zu stopfen, desto größer wurde es. Der Torso zuckte im Todeskampf - und allmählich verloren die Bewegungen des Roboters an Sicherheit. Zander schrie. Es war im Grunde unmöglich, doch das furchtbare Geräusch drang nicht aus den Lautsprechern, sondern aus den Resten seines Körpers. An mehreren Stellen platzte die blasige Haut auf. Durch lange Risse ergoß sich Blut in die Nährflüssigkeit.


  Sie selbst lag jetzt in einer Lache, die sich zunehmend rot färbte.


  »Lisa Cunning.«, dröhnte es noch einmal aus den Lautsprechern. »Lisa, hilf.«


  Das war das letzte Wort, das Normell Zander sagte. Sie dachte nicht im Traum an Hilfe. Dabei hätte sie nur das Steuermodul in ihrem Beutel desaktivieren müssen. Aber nein, der, der sie hatte töten wollen, verdiente selbst den Tod. Die Würgemale an ihrem Hals brannten zu sehr, als daß sie es hätte vergessen können.


  Mit einem letzten Zucken endete Normell Zanders Leben. Wenn man das, was er in diesem Sarg durchgemacht hatte, denn als Leben bezeichnen wollte. Gleichzeitig erstarben die Bewegungen des Roboters. Vender Gatt stand noch immer vor dem Behälter, die Hände wie in einer gefrorenen Momentaufnahme vor das viel zu große Loch gehalten. Auf dem Boden des Sarkophags lag der verkrümmte Torso.


  Lisa wälzte sich zunächst auf den Bauch, dann kam sie auf die Knie. Sie brauchte fast eine Minute, bis sie wacklig auf beiden Beinen stand. Irgendwo in der Lache fand sie ihren Antigrav. Sie heftete sich das Gerät an den Gürtel und reduzierte ihr Gewicht auf die Hälfte. Für die vollen 58 Kilogramm hatte sie jetzt nicht die Kraft.


  Und dann warnte sie ein Geräusch von draußen: Schritte kamen näher.


  Das war nicht möglich! Oder?


  Sie erinnerte sich, daß Normell Zander eineinhalb Personen angekündigt hatte. Die halbe war eindeutig der Roboter. Und die eine war ihr ominöser Nachfolger; um wen es sich auch immer handeln mochte.


  Lisa rannte in Richtung Korridor, so schnell sie konnte. Bevor sie die Tür noch passiert hatte, erschien am Ende des Ganges eine Gestalt. Und auch diese Gestalt war ihr gut bekannt. So gut, daß sie es im ersten Augenblick nicht glauben wollte:


  Der Mann mit dem Pferdegesicht und den roten Haaren, den sie schon so lange kannte. Er war fast ein Freund gewesen. Aber eben nur fast.


  »Moby.«, hauchte sie. »Moby Groening. Du bist es!«


  


  8.


  Der andere lächelte und zog aus dem Hüftgurt eine Strahlwaffe. »Ja, ich! Mich hättest du nicht erwartet. Der immer freundliche Moby, der nur seine Arbeit kennt. Was läufst du überhaupt frei herum? Nimm die Hände hoch!«


  Lisa schluckte kurz. Sie hob die eine Hand, die andere streckte sie gedankenschnell zur Seite aus. Mit dem Daumen traf sie den Verschlußkontakt. Vor Groenings Augen fuhr die Tür zu. Sie sprang rasch ans Terminal und schaltete eine elektronische Sperre vor. Von außen war diese Sperre nicht zu beseitigen, jedenfalls nicht ohne Computer.


  Dafür saß sie jetzt in der Abteilung Null fest. Es gab nur diesen einen Zugang. Konnte sie Hilfe rufen? Nein, nicht ohne Funkgerät.


  Ein Blick auf den Leichnam ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Dennoch überwand sie sich, den reglosen Vender Gatt zu durchsuchen. Nichts, keine Waffe. Aber irgend etwas brauchte sie! Groening war bewaffnet, und sie hegte in diesem Augenblick keinerlei Zweifel daran, daß er seine Waffe auch benutzen würde.


  Im selben Moment hörte sie von draußen die Geräusche. Mitten in der Tür erschien ein dunkelroter Fleck, der rasch zu Grellorange wechselte. Binnen Sekunden wurde daraus weiße Glut - und ein heller Schimmer überzog die Sensorelemente im Saal.


  Lisa überlegte rasend schnell. Wie wäre es, die Mikrowerkzeuge ein zweites Mal als Waffe einzusetzen? Aber nein, ein Lebewesen war etwas anderes als eine glatte Fläche; sie bezweifelte, daß die Werkzeuge ihr gegen Groening nutzen konnten.


  Und von der Tür drangen berstende Geräusche heran. Er mußte sich nicht vollständig durchschmelzen. Es reichte schon, den Öffnungsmechanismus außer Betrieb zu setzen. Zweifellos wußte Moby Groening das genausogut wie sie.


  Nur was brachte den anderen dazu? Lisa begriff es nicht, doch eines wußte sie mit tödlicher Sicherheit, daß er es ernst meinte. In seinem Gesicht hatte nicht der geringste Zweifel gestanden. Wer sich jahrelang so gut zu verstellen wußte, dem kam auch nicht das eigene Gewissen in die Quere.


  Eine erste Lichtbahn durchbrach die Tür. Dicht an ihrem Kopf streifte ein Schwall kochend heißer Luft vorbei. Ihre Haarspitzen verbrannten, sie selbst sprang mit einem Aufschrei beiseite.


  Er war durch.


  Keine Zeit mehr.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte sie zur Mündung des kurzen Korridors. Sie schaltete ihren Antigrav ein und wurde schwerelos. Lisa ließ sich bis in vier Meter Höhe treiben, dort drückte sie sich mit den Haftflächen des Schutzanzugs gegen die Wand und verharrte regungslos. Nur ihr Herz klopfte bis zum Hals, der Mund wurde so trocken wie Staub.


  Lisa wagte nicht einmal, sich die Lippen zu lecken. Sie hielt den Atem an.


  In diesem Augenblick durchbrach Moby Groening mit seinem Strahler die Tür. Das Metallschott flog schwer gegen die Wand, und rasche Schritte näherten sich der Grenze zwischen Korridor und Saal. Direkt unter ihr tauchten ein Kopf und eine Schulter auf. Groening blieb stehen. Jetzt erst sah er das, was sie mit Vender Gatt, dem Sarkophag und Normell Zander angerichtet hatte. Der Mann tat ein paar Schritte in den Saal hinein, sprachlos vor Entsetzen. All seine Gedankengebäude brachen jetzt


  zusammen wie ein Kartenhaus, das spürte sie.


  »Lisa!« befahl er laut, mit zitternder Stimme. »Komm hinter dem Sarkophag vor!«


  Sie begriff im selben Moment. Ja! Das einzige Versteck in der Halle, hinter dem sich ein Mensch verbergen konnte. Groening hatte seinen ersten Schock überwunden und näherte sich mit angeschlagener Waffe der fürchterlichen Szenerie im Mittelpunkt des Raumes.


  »Lisa!« schrie er. »Dafür büßt du! Und für alles andere!«


  Jetzt. Sie löste die Haftflächen von der Wand und schwebte sacht nach unten. Nicht das kleinste Geräusch entstand, während sie auf Händen und Füßen landete und er seinen Zorn hinausbrüllte. Das war ein anderer Moby Groening als der, den sie kannte. Ober besser: den zu kennen sie geglaubt hatte. So sehr konnte man sich in einem Menschen täuschen.


  Sie drehte sich um und schlich durch den Korridor hinaus. Von der Tür strahlte noch erhebliche Hitze aus. Sie mußte aufpassen, keinem der glimmenden Splitter auf dem Boden zu nahe zu kommen. Ein paar Schritte noch. Fast.


  Und in derselben Sekunde drehte sich Moby Groening um.


  Lisa sah es irgendwie voraus - sie explodierte mitten in der Bewegung. So schnell sie konnte sprang sie vorwärts, noch zehn Meter bis zur vorerst rettenden Biegung. Neben ihrer rechten Schulter schlug ein Energiestrahl in die Wand. Flüssiges Metall spritzte, aber nicht ein einziger Tropfen traf die flüchtende Frau.


  »Bleib stehen, verdammt!«


  Moby Groening feuerte den nächsten Schuß ab.


  Und zugleich erreichte Lisa das Eck. Er war hinter ihr. Bis zur nächsten Biegung hatte sie fünfzig Meter vor sich, er dagegen höchstens dreißig. Aber sie hatte Todesangst, und die Angst pumpte Kraft in ihre Beine. Sie warf sich der nächsten Biegung förmlich entgegen, ohne zu wissen, wohin diese Flucht führen sollte.


  Sie hätte um Hilfe rufen können - aber mußte sie nicht befürchten, daß hier auf dem Grund jeder gegen sie war? Aber nein, Zander hatte die Leute doch nach Hause geschickt! Sie und Groening waren allein. Er konnte tun und lassen, was er wollte.


  Ein weiterer Schuß verfehlte sie knapp. Dann war sie außer Reichweite, jedenfalls für ein paar Sekunden. Hinter der Ecke stand ein Antigravschacht offen. Sie warf sich hinein und hoffte, er möge wenigstens ein paar Sekunden lang im Zweifel sein, wohin sie sich gewandt hatte.


  Der Schacht war aufwärts gepolt. Sie schwebte unglaublich langsam nach oben, scheinbar so langsam wie noch nie. Hier war sie ohne Deckung. Er mußte nur zu ihr hochsehen und den Strahler auf Streustrahlung schalten, dann würde sie geröstet wie ein Stück Synthofleisch im Ofen.


  Lisa starrte nach unten. Nichts. Aber sie hörte schwere Schritte. Der nächste Ausstieg kam näher, nur wenige Sekunden noch.


  Jetzt.


  Bevor irgend etwas geschehen konnte, war sie draußen. Sie verschwendete keine Sekunde darauf, sich eine Richtung auszusuchen, sondern rannte einfach vom Schacht aus nach rechts.


  »Bleib stehen, Lisa!«


  Die Stimme kam aus dem Schacht. Er hatte ihre Spur, er war ihr auf den Fersen. In diesem Moment verlor sie ihr Antigravgerät; das kleine Ding rutschte ihr einfach aus der Hand und polterte ein paar Meter weiter zu Boden. Keine Zeit jetzt, umzukehren. Sie erreichte die Grenze zwischen zwei Würfelabteilungen und schlug im Laufen auf den Verschlußkontakt. Viel zu langsam fuhren hinter ihr zwei Schotthälften zusammen.


  So wurde sie ihn nicht los - nicht so leicht. Darüber mußte sie sich im klaren sein. Schon hörte sie, wie die Schotte wieder geöffnet wurden.


  Und sie konnte nicht ewig so weiterlaufen; zwei oder drei Minuten noch, dann wäre es vorbei. Das reichte nicht, um den zentralen Antigravschacht zu erreichen. Und selbst wenn, sie hätte sich ihm nur zum Abschuß präsentiert. Nein, statt dessen mußte sie sich irgendwo verstecken, ihn irgendwie abhängen oder, besser noch, überwältigen.


  Sie sprang in den nächsten Schacht, wieder nach oben. Zum Glück erreichte sie rasch den nächsten Ausstieg. Es reichte immer gerade, um Groening auf Distanz zu halten. Er hatte den Strahler, sie war die Gejagte. Der anschließende Korridor war viel zu lang. Lisa stockte kurz und sah sich um. Keine Alternative.


  Also spurtete sie mit den letzten Energiereserven los. Hier war sie schon einmal gewesen. Aus dem Hintergrund hörte sie entfernt vertraute Geräusche; sie versuchte, sich zu erinnern, doch dazu hätte sie Ruhe gebraucht. Dreißig Meter bis zur nächsten Tür, zwanzig, zehn.


  Ein Schuß brachte über ihr die Wand zum Kochen. Moby Groening war ein lausiger Schütze. An Lisas rechter Schulter warf der Schutzanzug Blasen, ohne daß sie mehr gespürt hätte als bei den Fehlschüssen vorher. Es war gerade genug, sie voranzutreiben, trotz der stechenden Lungen und trotz ihrer erlahmenden Beine.


  Die Tür.


  Hinter ihr fuhren wieder einmal die Hälften zu, wieder einmal zehn Sekunden Aufschub.


  Und diesmal hatte sie Glück. Jetzt war die Erinnerung da. Der Korridor führte in einen größeren Saal. Hier lagerten Produkte aus allen Teilen der Körperschaft. Mit wenigen, plötzlich erleichterten Sprüngen erreichte Lisa ihr Ziel. Zweihundert mal dreihundert Meter Grundfläche, achtzig Meter Höhe -das war die Transmitterhalle. Das Durcheinander aus gestapelten Waren und Containern zog sie wie magisch an.


  Sie wandte sich nach links und verschwand zwischen mannshohen Kisten aus Metall. Mit etwas Verzögerung erreichte Moby Groening die Halle. Seinem stockenden Schrittrhythmus entnahm sie, daß er zumindest vorerst ihre Spur verloren hatte.


  Lautlos schlich sich Lisa weiter in den Raum. Bevor sie den Zwischenraum von Warenstapel zu Warenstapel überquerte, schaute sie jedesmal zu allen Seiten. Er sollte keine Chance bekommen, sie wollte ihm nicht in die Arme laufen. Eine Waffe, das wäre es jetzt. Doch das einzige, was sie auf Anhieb entdeckte, waren die Transformkanonen in der Mitte der Halle. Damit konnte man ein Raumschiff oder notfalls einen ganzen Planeten zerstören - für die Jagd auf einen einzelnen Mann waren sie alles andere als geeignet.


  Gab es keine Handfeuerwaffen?


  Lisa ließ den Blick über die Stapel wandern, doch ohne Erfolg. Und wenn sie ein bißchen nachdachte, rechnete sie sich auch keine Chancen aus. In der Körperschaft wurden ganz andere Dinge als Handfeuerwaffen produziert.


  Deshalb hieß auch weiterhin der Ausweg Flucht. Sie konnte abwarten, bis er sich auf der Suche nach ihr zwischen die Stapel und Container begeben hatte. Dann konnte sie versuchen, denselben Weg zurückzulaufen, den sie gekommen war. Aber bis dahin hätte sie zwanzig Meter freies Gelände überwinden müssen; für Groening die ideale Chance zum Schuß. Bei allen anderen Ausgängen sah es ähnlich aus - jedenfalls bei denen, die sie von hier aus erkennen konnte, und das waren bestimmt nicht alle.


  Lisa entschied sich für einen anderen Weg.


  Überall in den Wänden mündeten breite Zulieferrohre. Eines davon mußte sie erreichen. Mit etwas Glück, wenn eine zugehörige Schalttafel zu finden war. Anschließend einfach die Lastfelder umpolen, und sie würde sich durch einen der Schächte hinaustragen lassen.


  Sie leckte sich über die trockenen Lippen, blieb ein paar Sekunden stehen und wartete ab, bis sich ihr Herzschlag etwas normalisiert hatte. Sie hatte nie vorher im Leben solche Angst gehabt - und nie vorher so den Zwang verspürt, der Angst standzuhalten. Wenn sie jetzt durchdrehte, war sie verloren.


  »Bist du da, Lisa?«


  Die Stimme klang nicht weit entfernt. Nur ein paar Meter.


  Sie hörte Schritte.


  Aber er konnte es nicht wissen!


  Mit angehaltenem Atem horchte sie. Wohin immer sie sich jetzt bewegte, er konnte hinter jeder Ecke stehen. Durch puren Zufall hatte er sie fast gefunden, oder er hatte einfach nachgedacht und geschlossen, daß die Frau nirgendwo anders als hier zwischen den Stapeln wartete.


  In ihrem Rücken spürte sie kaltes, hartes Metall. Ein hochleistungsfähiger Reaktorblock, erkannte sie, wahrscheinlich für die Verwendung in einem Raumschiff. Solche Modelle wurden nur angeschafft, wenn man starke Waffen zu versorgen hatte. Aber auch das nützte ihr herzlich wenig.


  Lisa entschied sich für eine Seite.


  Sie mußte weg hier, und zwar so schnell wie möglich.


  »Hallo, Lisa. Gleich habe ich dich.«


  Seine Stimme kam von der anderen Seite; auch wenn es unter diesen Verhältnissen schwerfiel, so etwas auszumachen. Die Worte besaßen einen grausamen Beiklang, der ihr nie vorher aufgefallen war. Das war wirklich nicht der Moby Groening, den sie kannte. Er war ein Tier, das alle seine Masken fallen gelassen hatte.


  Sie antwortete nicht.


  Vorsichtig lugte sie um die Ecke des nächsten Kistenstapels, sah nichts und huschte ein paar Meter weiter.


  Doch plötzlich stand er da. Groening drehte ihr den Rücken zu, keine zwanzig Meter entfernt.


  Ein paar Schritte, dachte sie. Ich springe ihm in den Rücken, und dann…


  Gleichzeitig drehte sich der rothaarige Mann um, mit der Waffe im Anschlag. Es war, als habe er ihren Blick gespürt, als habe er ihre Gedanken gelesen und sich auf den Anblick eingestellt. Bei ihm gab es keine Schrecksekunde, nicht in diesem Augenblick.


  Er zielte kurz und drückte ab. Und die Tatsache, daß er überhastet geschossen hatte, war Lisas großes Glück. Die Energie schlug in den Stapel ein, an den sie sich mit dem Rücken gedrückt hatte, und brachte die Kisten mit gewaltigem Getöse zum Einsturz.


  Lisa warf sich nach hinten.


  Sie rollte ab, kam auf die Beine und floh blindlings; weiter in die Halle hinein. In diesem Augenblick dachte sie nicht mehr an ihren Plan, durch die Zulieferrohre zu verschwinden. Sie hörte nur seine Schritte, in viel zu kurzer Distanz. Zu keiner Zeit bekam er sie in die Schußlinie - doch genausowenig brachte sie es fertig, ihn abzuhängen.


  Da vorn standen die großen Container, jeder zwanzig Meter hoch und zehn breit, mit verstrebten Stahlwänden und wahrscheinlich bis zum Rand mit irgend etwas gefüllt. Einer der Behälter wurde soeben angehoben und über die automatische, Strecke in Richtung des nächsten Transmitterbogens transportiert. Der ganze Vorgang lief ohne menschliches Zutun ab. Alles hier funktionierte vollsyntronisch.


  Instinktiv schlug Lisa den Weg zu den Containern ein. Von vorn blendete sie ein greller Blitz - und der Container war verschwunden. Aber der Blitz hatte mit ein bißchen Glück auch Moby Groening geblendet.


  Sie nutzte die Chance, zwischen den Behältern zu verschwinden. Eine Atempause, sie brauchte dringend Luft! Lisa verhielt keuchend ein paar Sekunden lang. Dann fiel ihr Blick auf die Notleiter, mit der jeder einzelne Behälter ausgerüstet war. Lange konnte sie sowieso nicht mehr fliehen. Er war hier irgendwo, und sie hatte vielleicht kaum noch Vorsprung. Aber Groening mußte suchen, hinter welchem Behälter sie verschwunden war.


  Kurz entschlossen griff sie die erste Sprosse und zog sich hoch. Sie verfügte nicht mehr über Reserven. Wie sie es dennoch anstellte, die Leiter binnen weniger Augenblicke hochzuklettern, hätte sie später selbst nicht mehr sagen können. Jedenfalls erreichte sie unangefochten die obere Plattform des Containers. Endlich die ersehnte Ruhe. Sie streckte sich flach zwischen den Metallrippen aus, die den Deckel bildeten, und versuchte ihren Atem zu beruhigen. In den Gliedern war keine Kraft mehr, Schwindelanfälle beraubten sie sekundenlang der Orientierung.


  »Ich finde dich doch, Lisa. Gib auf, dann wird es leichter! Dann lasse ich dich am Leben, okay? Wie wäre es, wenn wir handeln?«


  Die Stimme kam aus einiger Entfernung. Aber darin hatte sie sich schon einmal getäuscht. Außerdem konnte sie förmlich spüren, daß er log. Wer so weit gegangen war wie er, dem stand der Verhandlungsweg schon lange nicht mehr offen.


  »Lisa?« Sie gab keine Antwort.


  Jetzt hörte sie keine Schritte mehr. Die Stimme dagegen hatte wieder näher geklungen.


  Ohne bewußtes Zutun spannte sie jeden Muskel an. Direkt neben ihr endeten die Sprossen der Leiter. Und als sich etwas über den Rand des Deckels schob, verweilte sie eine Sekunde lang in lähmendem Schrecken.


  Dann jedoch reagierte sie, ohne nachzudenken. Mit einem Fuß trat sie nach Groening, ebenfalls bevor er reagieren konnte. Ihre Stiefelspitze traf etwas Hartes. Gleichzeitig flog ein schimmernder Gegenstand durch die Luft, prallte auf die Deckenkante und fiel von da aus zwanzig Meter weit nach unten. Seine Waffe! Er hatte keine Waffe mehr!


  Groening stieß einen zornigen Aufschrei aus. Wie ein Raubtier sprang er auf die liegende Frau und begrub sie unter sich. Eine der Metallstreben wurde ihr mit fürchterlicher Wucht in den Rücken gerammt, ihr Kopf schlug gegen den Deckelboden.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wurde Lisa schwarz vor Augen. Sie riß die Arme hoch und traf irgend etwas. Groening heulte auf und wich zurück. Sie nutzte die Blöße zu einer Serie ungezielter Schläge. Eine ausgebildete Kämpferin war sie nicht, aber er genausowenig. Deshalb hatte sie jetzt im selben Maß ihre Chance wie er!


  Jedenfalls dachte sie das.


  Doch die folgenden Augenblicke machten ihr schmerzhaft klar, daß die Rechnung nicht aufging. Er hatte noch keinen Kampf mit einem Roboter hinter sich, sein Hals brannte nicht von Würgemalen. Und er war der Jäger, er hatte nicht die ganze Zeit lang Todesängste ausgestanden. Außerdem war er allein durch sein Geschlecht stärker als sie. Nicht viel, aber immerhin.


  Sie konnte das nur durch bessere Beweglichkeit wettmachen.


  Lisa versuchte, ihn ein zweites Mal mit einem Tritt zu treffen. Der Angriff schlug fehl. Statt dessen packte er sie am Stiefel und warf sie um, wieder mitten auf eine der Verstrebungen. Einen Atemzug lang fühlte sie sich, als sei ihr Rückgrat gebrochen, doch dann wälzte sie sich gedankenschnell beiseite.


  Die Bewegung schützte Lisa nicht vor seinem Schlag. Er holte mit dem rechten Fuß aus und rammte ihn mit voller Kraft in ihre Seite.


  »Das hättest du nicht tun sollen, Lisa.«, keuchte er.


  Ihr wurde schwarz vor Augen. Der dumpfe Schlag verlängerte sich in ihrer Vorstellung zu einem langgezogenen Donnern, das durch jede Körperfaser raste und überall widerhallte. Sie konnte kein Glied mehr regen. Nicht einmal den Boden fühlte sie mehr, nur die weiteren Schläge, die immer wieder ihre


  Seite trafen.


  Und dann ließ ein Ruck Groening den Halt verlieren. Der Container! Er bewegte sich! Die automatische Transportvorrichtung war angesprungen!


  Moby Groening stürzte auf den fast reglosen Körper zu seinen Füßen.


  Den Aufprall spürte Lisa fast nicht mehr. Eine Hälfte ihres Körpers war gefühllos geworden, die andere brannte wie Feuer. Sie hatte keine Ahnung, ob die Organe noch funktionierten oder nicht; doch das war auch bedeutungslos geworden, weil er sie gleich töten würde.


  Groening streckte die Hände nach ihrer Kehle aus.


  »So, Lisa. Du hast mich lange genug gedemütigt. Ich bin derjenige, der DCV 300 leiten sollte! Zander hat es mir versprochen!«


  Sie holte schwer Atem. Er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihrem Brustkorb.


  »Deswegen, Moby?« flüsterte sie. »Wegen einer lausigen Abteilung?«


  »Nein. Das war nur ein Teil der Abmachung.« Er kicherte mit einem Unterton, der in einer anderen Lage ihr Mitleid erregt hätte.


  »Was hat Zander dir geboten?«


  Er starrte sie mit unversöhnlichem Haß an. »Heilung, Lisa. Heilung für meine Kinder. Sie sollen leben, verstehst du? Nein, du verstehst mich nicht. Deine Tochter ist gesund.«


  Im Bruchteil einer Sekunde begriff sie. Seine Partnerin hatte er verloren, und die beiden Kinder warteten in ähnlichen Überlebenstanks wie dem von Normell Zander auf den Tod. Ein langsames Sterben war das, fast ständig ohne Bewußtsein und mit fortschreitendem Verfall. Darin lag eine furchtbare Grausamkeit, dachte sie. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, die Tanks einfach abzuschalten. Das war es, was ihn um den Verstand gebracht hatte! Und sie hatte nichts geahnt, hatte ihn immer nur für einen bedauernswerten, aber tüchtigen Mann gehalten.


  »Keiner kann deinen Kindern helfen, Moby.«


  »Aber Zander hat gesagt, er könnte es. Er würde es tun, wenn ich ihm behilflich wäre. Jetzt ist er tot, und du bist schuld daran!«


  »Du. du bist ja irre!«


  Er lachte nur. Und dann drückte er mit beiden Händen zu. Lisa riß die Augen auf. Sie sah nur die roten Haare, wie ein farbiger Rahmen um ein fleckiges Gesicht, um die scheinbar groben Züge eines Dämons.


  Nein, Moby. Hör auf damit. Wehre dich, Lisa…


  Viel war es nicht mehr, was ihr zur Verfügung stand. Das Wenige legte sie in einen einzigen Versuch. Lisa zog mit aller Gewalt das linke Knie an. Und sie spürte, daß sie etwas Weiches zwischen seinen Beinen traf. Aufheulend ließ er ihre Kehle los, fuhr hoch und krümmte sich.


  »Verflucht! Du Miststück!«


  Sie kam mit Flecken vor den Augen halb hoch und verschränkte beide Fäuste. Der letzte Schlag traf ihn mit mörderischer Wucht am Kopf. Groening wurde zurückgeschleudert, sein Genick prallte gegen eine Kante aus Metall.


  Doch Lisa war nicht sicher, ob sie sich das berstende Geräusch nur


  eingebildet hatte.


  Denn im selben Augenblick erfüllte grünes Leuchten ihr Gesichtsfeld. Der Transmitter! Das war es, was sie vergessen hatte! Mit einem grellen Blitz verlor sie das Bewußtsein.


  


  9.


  Lisa kam zu sich, weil ein Schwall aus harten, gutturalen Lauten sie weckte. Es war ein Gespräch, das sie da hörte, mit zwei verschiedenen Stimmlagen, Frage und Antwort. Ansonsten herrschte völlige Stille. Gelbliches Licht erfüllte diesen Raum. Sie lag still, stöhnte nicht einmal und horchte nur.


  Das Gespräch entfernte sich. Ein paarmal meinte sie, aus den Lauten Interkosmo-Silben herauszuhören. Doch sie konnte sich genausogut irren. Nur eines wußte sie: Es waren keine Menschen, die da sprachen.


  Zehn Meter über dem Deckel des Containers wölbte sich eine stählerne Decke. Nur wenige Konstruktionsmerkmale waren erkennbar. Was sie jedoch sah, erinnerte an veraltete galaktische Technik.


  Wo, zum Teufel, war sie gelandet? Zu allem, was hatte geschehen können, kam nun noch dies.


  Kurze Zeit später verstummte das Gespräch. Sie hörte ein leises Zischen, wie vom Öffnen und Schließen zweier Schotthälften, und dann für mindestens eine halbe Stunde gar nichts. Erst jetzt wagte sie, sich zu erheben. Jedenfalls hatte sie das tun wollen; doch alles, was sie fertigbrachte, war ein qualvolles Stöhnen. In ihrem Körper schmerzte jeder einzelne Muskel. Wahrscheinlich hatte sie drei Dutzend Blutergüsse, vielleicht Zerrungen oder innere Verletzungen. Aber keine Knochenbrüche, das fand sie nach kurzer Zeit heraus.


  Moby Groening war es da schon schlechter ergangen. Sie drehte den Kopf, so weit sie konnte, und schaute in seine aufgerissenen Augen. Er war tot. Mit unnatürlich verrenktem Genick lag er auf der Kante einer Metallstrebe.


  Sein Anblick half ihr, die Schmerzen zu verdrängen. Schließlich konnte sie nicht ewig so liegenbleiben. Lisa kam stöhnend auf die Knie, dann auf die Beine. Niemand zu sehen ringsum - sie befand sich in einem halb gefüllten Lagerraum. Dort hinten erkannte sie den Empfangsbogen eines Transmitters, im Augenblick allerdings desaktiviert. Die Container ringsum stammten eindeutig aus der ZORN-Körperschaft.


  Unter fürchterlichen Schmerzen legte sie die ersten paar Meter zurück. Nein, innere Verletzungen hatte sie nicht. Aber so, wie sie sich fühlte, war das auch gar nicht nötig. Hier oben konnte sie nicht bleiben. Sie brauchte dringend Nahrung, Wasser und einen Medo-Roboter. Und dann hätte sie noch gern gewußt, wo sie gelandet war.


  Lisa packte die Streben der Leiter und kletterte mühevoll nach unten. Sie hatte sich selten so sehr für ein paar Meter quälen müssen. Niemand hielt sie auf, sie gewann an Sicherheit. Als sie heil den Boden erreichte, war ein Teil ihres Selbstvertrauens wiedergekehrt.


  Durch das Gewirr der Gerätschaften suchte sie sich einen Weg aus der Halle. Eine ganze Menge Waffen lagerten hier. Und da standen sogar die sechs Hpynoprojektoren! Während sie mit Normell Zander, Vender Gatt und Moby Groening gekämpft hatte, waren die Geräte per Transmitter hierher befördert worden. Die typische Form mit den stacheligen Kugeln und den Schaltkonsolen hätte sie noch im Schlaf wiedererkannt.


  An Schlaf jedoch war nicht zu denken.


  Dahinten war der Ausgang. Lisa näherte sich mit aller Vorsicht. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es dahinter aussah. Zum Glück füllte wenigstens Sauerstoffatmosphäre diesen Raum, und die Schwerkraft ließ auf einen Ort schließen, der Terra zumindest ähnelte. Daß sie immer noch auf der Erde war, daran glaubte sie nicht; die fremden Stimmen von eben sprachen dagegen, außerdem die Art und Weise des Transmittertransports. Auf Terra gab es niemanden, der sich auf solche Art Waffen verschaffen mußte.


  Lisa starrte auf die Öffnungsschaltung. Hatte sie die Wahl? Gewiß nicht.


  Doch am Ende kam sie nicht dazu, die Finger weiter als ein paar Zentimeter auszustrecken.


  Ein Geräusch von hinten warnte sie. Lisa verhielt mit eisigem Schrecken. Sie spürte, daß in ihren Beinen keine Kraft mehr war, daß sie nicht mehr fliehen konnte. Und als sie sich umdrehte, stand ein Wesen mit angeschlagener Waffe da. Es war eine zwei Meter große Echse mit brauner, schuppiger Haut und vorquellenden Kugelaugen. Der Kopf war breitgedrückt und haarlos, die Glieder wirkten wesentlich kräftiger als die eines Menschen.


  »Ich beobachte dich schon lange«, formulierte das Wesen mit harter Stimme. Sein Interkosmo klang schauderhaft, aber gerade noch verständlich. »Woher kommst du? Rede!«


  »Ich.«


  »Egal!« fuhr ihr das Wesen dazwischen. »Besser, du erzählst das dem Kommandanten.«


  Das Wesen, das da vor ihr stand, war ein Topsider. Es schien, als habe sie direkt in ein Wespennest gestochen.


  Zehn Minuten später saß sie in einer kargen Zelle. Lisa hatte sich auf dem Weg hierher genauestens umgesehen; verschiedene Details sprachen dafür, daß sie sich in einer Raumstation befand. Und zwar in einer der veralteten Sorte, die heutzutage in den Grenzen des Galaktikums kaum noch benutzt wurden. Nur die unterentwickelten Topsider mußten mit solchen Geschenken noch zufrieden sein.


  Die Zelle bestand aus nicht mehr als fünf Quadratmetern Grundfläche. Einen Medo-Robot bekam sie nicht geschickt, dafür hatte sie fließendes, sauberes Wasser zur Verfügung. Damit wusch sie ihre Wunden und trocknete mit Wegwerftüchern die Feuchtigkeit ab. Anschließend legte sie sich auf die


  Pritsche und wartete. Wäre sie nur bei Saddie und Nino geblieben, dachte sie bitter. Statt dessen. Aber nein, sie durfte gar nicht daran denken. Dummheit gehört bestraft. Und wenn man die Strafe überlebte, hatte man seine Lehre für das ganze Leben.


  Eine Stunde später erschienen zwei Topsider zum Verhör. Der eine hielt sich im Hintergrund, der andere dagegen trat wie ein souveräner Herrscher auf. Seine Kleidung erinnerte an eine Uniform der schlimmsten Sorte, mit Orden behangen und so steif wie Holz.


  »Ich bin Kommandant Kurtek-Shiiz«, sagte er auf Interkosmo. »Wenn du mir auf jede Frage unverzüglich antwortest, rettest du vielleicht dein Leben. Also: Wie ist dein Name?«


  Lisa setzte sich mit Mühe auf. Die Schmerzen ließen Tränen in ihre Augen treten; doch wenn der Kommandant die Qual bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Ich verlange einen Medo«, sagte sie störrisch. »Außerdem will ich mit einem Vertreter der LFT sprechen.«


  Kurtek-Shiiz lachte mit harten, abgehackten Lauten. »Ich fürchte, du bist dir über deine Lage nicht im klaren. Also! Dein Name!«


  »Lisa Cunning. Ich gehöre zu den Angestellten der ZORN-Körperschaft von Terrania.«


  »So, die Körperschaft.«


  Im absolut fremden Echsengesicht des Topsiders verzerrte sich etwas, doch sie vermochte die Mimik nicht zu deuten. Sie war alles andere als eine Expertin für nichthumanoide Rassen, selbst wenn es sich um die relativ bekannten Topsider handelte.


  »Dann wirst du mir sicher erklären können, was es mit dem Toten auf sich hat, der auf der letzten Sendung liegt.«


  »Nein, das kann ich nicht«, antwortete sie resigniert. »Wie sollte ich?«


  »Es wäre besser, wenn du es könntest, Lisa Cunning.« Kurtek-Shiiz verzerrte die Silben ihres Namens so sehr, daß sie den Klang kaum wiedererkannte. »Ich halte dich nämlich für eine Spionin! Morgen fällen wir dein Urteil. Ich habe keine Zweifel, daß du sterben wirst.«


  Die beiden Topsider drehten sich um und verließen die Zelle. Hinter sich warfen sie die Tür zu. Mechanische und elektronische Riegel schnappten ein. Lisa war nach wie vor gefangen. Sie streckte auf der Pritsche ihre Beine aus und fühlte sich, als müsse im nächsten Augenblick die Welt über ihr zusammenbrechen.


  Als sie aus tiefem Schlaf plötzlich aufschreckte, mußten mehrere Stunden vergangen sein. Sie bemerkte es allein daran, daß sich der Körper mit menschlichen Bedürfnissen meldete. Hunger und Durst quälten sie, außerdem hatte sich eine ihrer Wunden entzündet. Der Hals brannte immer noch wie Feuer.


  Sie stand auf, trank aus dem Wasserspender und wusch sich. Anschließend entleerte sie über demselben Becken ihre Blase. Nahrung stand nicht zu


  Verfügung - und sie hatte auch nicht daran gedacht, sich ein paar Konzentratwürfel einzustecken. Warum auch? Hatte sie doch nicht mehr vorgehabt als einen Ausflug auf den Grund der Körperschaft.


  Lisa ging zur Tür und trommelte wütend dagegen. Die wenigen Kräfte schwanden sehr bald; also ließ sie die nutzlose Verschwendung bleiben. Niemand kam, vielleicht gab es nicht einmal Wachen. Hätte sie jetzt noch ihre siganesischen Werkzeuge gehabt. Aber die Mikrogeräte waren am Sarkophag von Normell Zander zurückgeblieben. Sie besaß nicht mehr als ihre Kleidung, und die Taschen waren leer.


  Nur zu gern hätte sie Kommandant Kurtek-Shiiz irgendeine wilde Geschichte erzählt. Aber Lisa fiel nichts ein, was gleichzeitig ihre Anwesenheit hier erklärte und ihr Leben rettete. Sie legte sich erneut auf die Pritsche, gezwungenermaßen tatenlos.


  Wiederum Stunden später hörte sie von draußen Geräusche. Schritte näherten sich, und zwar mehrere Personen zugleich. In ihr erwachte jetzt die Furcht, die sie vorher verdrängt hatte. Ihr Herz begann zu hämmern, die Hände fingen zu zittern an. Das wäre ein schlechtes Ende, in einer topsidischen Raumstation, ohne einen Sinn und ohne echte Chance. Dabei war es noch nicht einmal möglich, den Topsidern einfach so das Prädikat »böse« zuzuordnen. Letzten Endes litten auch die Echsenwesen nur unter verfehlter Politik des Galaktikums. Das war es, was unter ihnen den Militarismus und die Gewalttätigkeit begünstigte.


  Riegel schnappten aus den Schlössern.


  Die Tür sprang auf und krachte gegen die Wand, auf der Schwelle stand ein rotgekleideter Topsider. Zwei Artgenossen blieben hinter ihm draußen zurück. Sein breitgedrücktes Echsengesicht drückte eine primitive Form von Aggressivität aus. Die Reißzähne waren gefletscht, der Stützschwanz wie zum Schlag erhoben, und in der Hand hielt er eine Thermowaffe. In der Mündung glomm der typische matte Funke eines Abstrahlfeldes.


  »Ich hoffe, ihr kommt, um mich freizulassen.«


  Aufmüpfig bis zuletzt, Lisa. Das konnte schon Vender Gatt nicht leiden.


  »Keineswegs!« antwortete der Topsider zornig. »Wir sind dein Exekutionskommando. Kurtek-Shiiz hat beschlossen, dich in die Sonne zu werfen. Natürlich ohne Schutzanzug.«


  »Ihr könntet mir wenigstens sagen, welche Sonne es ist.«


  »Wozu?«


  Das, so dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor, stimmte auch wieder. Sie erhob sich, bevor die Topsider zu prügeln anfingen. Vor dem Anführer des Kommandos verließ sie die Zelle und wurde draußen von den beiden anderen in Empfang genommen.


  Sie wünschte, sie hätte noch einmal mit Nino reden und Saddie streicheln können. Über ihre Wangen rannen Tränen - doch sie weigerte sich, es zur Kenntnis zu nehmen. Dann wäre sie vollständig zusammengebrochen, und alles wäre noch viel schlimmer geworden.


  Die Topsider führten sie durch lange Korridore irgendwohin. Demnach durchmaß die Station mindestens zweitausend Meter, vielleicht sogar mehr. Vor einer Schleusenkammer stoppten sie. Die Tür zum Korridor war hermetisch abgeriegelt. Man konnte sie nur dann öffnen, wenn das Schott zum Weltraum geschlossen war. Über eine kleine Schalttafel ließ sich die Atmosphäre absaugen, so daß nicht mit jedem Öffnungsvorgang wertvolle Atemluft verschwendet wurde.


  Der Führer des Kommandos öffnete das Schott.


  Er hob die Waffe und befahl: »Hinein!«


  Lisa blieb stehen. Sie hatte sich vorgenommen, keinen Widerstand zu leisten. Doch in diesem Augenblick der Wahrheit brachte sie es nicht über sich, sehenden Auges in den Tod zu gehen. Mit einem raschen Blick checkte sie die Fluchtmöglichkeit ab, fand aber keinen Ausweg. Den Topsidern konnte sie nicht davonlaufen. Ein Zweikampf mit einer dieser Echsen hätte ihr höchstens Schmerzen eingetragen.


  Drohend trat der Führer nahe an sie heran. Sie roch seine scharfen Ausdünstungen, spürte fast körperlich seine Angriffslust. Topsider waren ein aggressives Volk. Und ihre Führer taten alles, damit es dabei blieb.


  Lisa wünschte sich mit aller Macht, der andere möge auf der Stelle tot zusammenbrechen.


  Nichts geschah, natürlich nicht.


  Oder jedenfalls hätte nichts geschehen sollen. Plötzlich lag ein feines, singendes Geräusch in der Luft. Statt des Anführers brach einer der beiden Begleiter zusammen. Der rotgekleidete Topsider fuhr herum und riß sie allein durch seinen Schwung zu Boden. Indessen stürzte auch sein zweiter Begleiter - ohne sichtbaren Anlaß, ohne Wunde oder sonst etwas. Nur das singende Geräusch hatte sie auch diesmal gehört.


  »Was zum.«


  Der Anführer löste seine Waffe aus. Mit einem gefächerten Thermostrahl bestrich er die gesamte Breite des Korridors. Überall entstanden schwarze Brandnarben in den Wänden, glühende Tropfen stürzten aus der Decke. An einer Stelle jedoch versiegte der Strahl, ohne Schäden anzurichten.


  Lisa riß die Augen auf.


  Tatsächlich, auf der rechten Seite des Korridors, nahe an der Wand. Doch bevor der Topsider noch seine Waffe umschalten und die Stelle gezielt beschießen konnte, ertönte das Singen ein drittes Mal.


  Diesmal stürzte auch er zu Boden. Es gab keine Wunde, er war lediglich bewußtlos. Jemand hatte mit einem Paralysator geschossen.


  Lisa versuchte, im Gang vor ihr irgend etwas zu erkennen; doch sie hatte begriffen, daß der Angreifer aus dem Schutz der Unsichtbarkeit heraus operierte.


  »Wo bist du?« fragte sie laut. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Das Schott hinter ihr stand noch immer offen. Dort hätte sie sterben sollen, und jetzt plötzlich gab es mit einemmal wieder Hoffnung: Lisa Cunning, die von den Toten auferstanden war.


  Aus der Luft vor ihr entstand ein Schemen. Binnen eines


  Sekundenbruchteils verfestigte sich der Schemen zu einer Gestalt von mehr als zwei Metern Größe. Es ging so schnell - bevor sie zusammenzucken konnte, war alles schon wieder vorbei. Vor ihr stand ein Mensch. Es war ein blonder Mann mit glattrasiertem Gesicht, gekleidet in die Kampfversion eines SERUNS.


  »Sol Bachanan«, sagte sie. »Dich hätte ich am allerwenigsten erwartet.«


  Aus einem Armbandfunkgerät, das einer der reglosen Topsider trug, drang eine herrische Stimme. Es war wieder dieses verstümmelte Interkosmo, mit dem die Echsenwesen sich untereinander verständigten.


  »Verdammt!« Bachanan starrte hilflos auf das Funkgerät. »Das geht mir bei weitem zu schnell.«


  Die Stimme verlangte Meldung - doch logischerweise blieb die Antwort aus. Sekunden später heulte in der Station der Alarm auf.


  Bachanan packte sie am Handgelenk und zog Lisa mit Gewalt hinter sich her. Sie war viel zu perplex, um sich zu wehren. Von der blasierten Selbstsicherheit ihres ersten Treffens war bei ihm nichts mehr übrig, statt dessen zeigte er sich als absoluter Tatmensch.


  »Nun komm schon!« rief er. »Ich habe nur einen Deflektor, und der reicht gerade für mich. Wenn wir am Leben bleiben wollen, müssen wir schleunigst von hier verschwinden. Daß das auch passieren mußte! Was hast du überhaupt hier zu suchen?«


  Lisa faßte endlich Tritt. Trotz ihrer Schwäche hielt sie das Tempo neben ihm, so daß er ihr Handgelenk loslassen konnte.


  »Das ist deine Schuld!« gab sie ebenso erregt zurück. »Ich habe dich auf die Vorgänge in der Körperschaft aufmerksam gemacht! Aber du mußtest dich ja von Vender Gatt hereinlegen lassen!«


  Sie bogen um die nächste Ecke des Korridors und standen vor einer geschlossenen Tür. Bachanan unterbrach den Lichtkontakt. Die Schotte fuhren beiseite. Vor ihnen lag ein Verteilerpunkt, von dem aus acht Gänge abzweigten. Von irgendwoher näherten sich rasche Schritte. Bachanan wählte kurz entschlossen einen Korridor, der relativ schwach beleuchtet war und schon nach wenigen Metern eine Krümmung beschrieb. Sie beeilte sich, neben ihm zu bleiben. Im Augenblick hatte Lisa keinerlei Bedarf, eigene Entscheidungen zu treffen. Er schien sich auszukennen, und er hatte sie überhaupt vor dem sicheren Tod gerettet. Also sollte er auch entscheiden, was zu geschehen hatte.


  Sie blieben stehen und vermieden jedes Geräusch, sogar das Atmen. Hinter ihnen schwoll das Fußgetrappel an. Ein paar scharfe Kommandos, die Schotthälften zischten zweimal, dann war der Spuk vorbei.


  »Gerade noch mal gutgegangen«, sagte er aufatmend. »Du hast mit deinen Vorwürfen gegen die Körperschaft natürlich recht gehabt. Aber das wußte ich schon lange.«


  »Und dann hast du.«


  »Höre erst einmal zu«, unterbrach er. »ZORN gehört zu einer ganzen Kette von Schmugglerwerkstätten. Vender Gatt ist ein dicker Fisch, aber nicht der einzige. Ich wollte alles, also durfte ich die Körperschaft um keinen Preis auffliegen lassen. Nicht, ohne den ganzen Ring zu kennen. Deshalb habe ich mich dumm gestellt.«


  »Vender Gatt war ein kleiner Fisch«, korrigierte sie. »Ich habe ihn nämlich sozusagen umgebracht.«


  »Du hast was?«


  Er starrte sie an wie eine Wahnsinnige, aber gleichzeitig hatte sie das paradoxe Gefühl, daß sie in diesem Augenblick in seiner Achtung stieg.


  »Ja. Vender Gatt war ein Roboter. Gelenkt wurde er von Normell Zander. Ich nehme an, wenn du schon so viel weißt, dann ist dir auch Zander bekannt. Und Zander habe ich tatsächlich umgebracht. Es war Notwehr, kein Mord. Anschließend bin ich mit einem Transmitter hierhergeraten. Ein dummer Zufall, das ist alles.«


  »Ich bin auf ähnlichem Weg gekommen. Allerdings von Olymp aus. Ich hatte mich in einen Waffencontainer eingeschleust, mit genügend Ausrüstung für ein paar Wochen. Aber die.«, so fügte der blonde Riese hinzu, »reicht nur für eine Person. Du bist ein echtes Problem für mich, Lisa.«


  »Kannst du mich nicht verstecken?«


  »Ausgeschlossen. Wenn die drei Topsider gefunden werden, weiß der Kommandant Bescheid. Du ahnst nicht, mit wieviel Vorsicht der ganze Ring aufgezogen ist. Von hier aus sollte das topsidische Trukrek-Hun-Reich mit modernsten Waffen für einen Angriffskrieg versorgt werden. Nein, Lisa, so geht es nicht.«


  Er starrte ein paar Sekunden lang blicklos vor sich hin, dann zog er kurz entschlossen den rechten Arm hoch und berührte eine Taste an seinem Handgelenk.


  »Was war das jetzt, Sol?«


  »Mein Hyperfunksender. Die Hanse hat ganz in der Nähe einen Wachsatelliten in Stellung gebracht. Das Ding funktioniert jetzt als Relaisstation. In zwei bis drei Stunden ist Hilfe hier. Dann fliegt der ganze Ring eben jetzt gleich hoch. - Also siehst du, was du angerichtet hast.«


  Lisa schluckte die Anschuldigung.


  »Fürchtest du keinen diplomatischen Zwischenfall? Das wäre doch der Funke für ein Pulverfaß.«


  »Nein. Die Topsider sind nicht offiziell hier.«


  »Aber was ist eigentlich«, fragte sie, »wenn deine Hanse-Schiffe kommen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hör mal, Sol, ich bin nicht blöd! Da kommen garantiert schwer bewaffnete Karracken, stimmt’s? Wenn sich Kurtek-Shiiz nicht ergibt, und das tut er garantiert nicht, gibt das eine Raumschlacht! Und wir sitzen mittendrin auf der Verliererseite!«


  »So wird es wohl aussehen«, gab er widerwillig zu. »Flucht ist unmöglich. Diese Station ist zwar bewegungsfähig, aber dazu braucht sie


  Raumschlepper. Und die sind zur Zeit auf Topsid stationiert.«


  »Wir müssen irgendwas unternehmen.«


  »Gegen sechstausend Topsider? Keine Chance.«


  Irgendwo in ihrem Kopf bildete sich der Ansatz einer Idee. Lisa verstummte, um besser nachdenken zu können. In rasendem Tempo schob sie Gedankenketten hin und her, kombinierte und verwarf, bis eine davon paßte. »Vielleicht geht es doch«, sagte sie. »Könntest du mich bis in den Lagerraum bringen, in dem ich angekommen bin?«


  »Möglich. Aber wozu? Wenn du denkst, die Transmitter wären noch in Betrieb, hast du dich geschnitten. So leicht kommen wir hier nicht heraus. Dieser Kommandant ist kein Dummkopf.«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte sie heftig. »Also: Kannst du es oder kannst du es nicht?«


  »Sagen wir so: Ich kann es versuchen. Zufällig bin ich schon seit vier Tagen hier. Ich habe an Bord alles erforscht, was nur möglich ist. Mir fehlt nur noch die Hauptsyntronik mit den Lieferlisten. Deshalb habe ich übrigens von deiner beabsichtigten Hinrichtung überhaupt nur erfahren, weil ich mich gerade ins Hauptsystem eingeklinkt hatte.«


  Ungeduldig fuhr sie ihm dazwischen. »Was willst du sagen, Sol?«


  »Daß ich den Weg zu diesem speziellen Lagerraum genauestens kenne. Es gibt nämlich eine ganze Menge Lager hier.«


  Darüber, so mußte Lisa zugeben, hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Als Agentin taugte sie nicht besonders; aber sie hatte für diese Dinge ja jetzt Sol Bachanan.


  »Steig auf meinen Rücken, Lisa.«


  Er drehte sich um, sie kletterte an einem Arm des Riesen hoch und schlang ihre Arme um seinen Hals. Mit den Beinen umklammerte sie sein Gesäß.


  »Bequem so?« fragte er.


  »Könnte besser sein.«


  »Gut. Das reicht.«


  »He! Halt! - Willst du uns nicht unsichtbar machen?«


  »Ich würde gern«, erklärte er bedauernd, »aber das Feld umschließt nur meinen Schutzanzug. Du bleibst trotzdem sichtbar.«


  »Besser als nichts!«


  »Falsch, Lisa! Vollständig sichtbar kann ich den Topsidern zumindest Angst einjagen.«


  In diesem Augenblick schaltete Bachanan seinen Antigrav hoch. Der Mann erhob sich mit seiner Last in die Luft und legte den SERUN gerade; so raste er mit dem Kopf voran nach vorn. Lisa hatte nicht mehr zu tun, als sich mit aller Gewalt festzuhalten. Die Fliehkräfte waren mörderisch. Er nahm selbst enge Kurven mit Hilfe seines Pikosyns so schnell, daß ihr schwindlig wurde. Am besten wäre es gewesen, die Augen zu schließen, doch das wiederum brachte sie beim besten Willen nicht fertig.


  Zwischendurch hielten immer wieder geschlossene Türen und Schotte ihren Weg auf. Insgesamt dreimal begegneten sie auf dem ersten


  Streckenabschnitt Topsidern; aber jedesmal waren die Echsenwesen zu perplex, um folgerichtig zu reagieren.


  Nicht ein gezielter Schuß verfolgte sie. Auf der anderen Seite wußten die Topsider nun, woran sie waren. Es gab tatsächlich Fremde in der Station. Die Jagd begann, mit aller Konsequenz und allen Kräften.


  Der zweite Streckenabschnitt begann mit einem Antigravschacht. Allein im sichtbaren Bereich bevölkerten mindestens ein Dutzend Topsider die breite Röhre. Bachanan zog mit einer Hand seinen Strahler, mit der anderen steuerte er den Anzug. Er schaltete auf tödliche Wirkung um und feuerte kurz hintereinander mehrere Schüsse ab. Keiner davon saß im Ziel - mit Absicht nicht. Unter den Topsidern brach Panik aus. Keiner dachte daran, sich dem rasenden Paar in den Weg zu stellen.


  »Raus hier!« brüllte Lisa. »Schnell!«


  »Gleich!«


  Bachanan hielt seinen Kurs weitere zehn Sekunden lang, dann stoppte er abrupt und dirigierte den Anzug durch die Öffnung. Diesen Korridor erkannte sie wieder; auf diesem Weg hatte man sie aus dem Lagerraum in die Zelle geführt.


  Und erstmals trafen sie auf Widerstand. Am Ende des Korridors hatte sich eine Handvoll Topsider zu Boden geworfen. Ihre Waffen zielten auf Lisa und den Hanse-Spezialisten.


  »Sol!«


  »Ich seh’s ja!«


  Die ersten Schüsse fielen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es Sol Bachanan fertigbrachte, ohne Treffer die nächsten Meter zu überstehen. Lisa kniff die Augen zu. Sogar durch die Lider drang das Blitzen der Thermowaffen, und in ihrer Panik hätte sie ihm höchstwahrscheinlich die Luft abgedrückt, so sehr klammerte sie sich fest. Aber der SERUN hielt einiges aus. Jedenfalls mehr als ihre beschränkten Körperkräfte.


  Mit rasender Geschwindigkeit durchbrachen sie die Barriere. Sekunden später hatten sie den Zugang zum Lagerraum erreicht. Bachanan stoppte hart. Sie ließ sich von seinem Rücken gleiten und betätigte den Öffnungskontakt, während er mit drei, vier Warnschüssen die Topsider in Schach hielt.


  »Sol!« Sie deutete in den Raum hinein. »Eine Wache!«


  Er schaltete auf Paralyse um, drang als erster in den Raum ein und wartete, bis der Wächter dumm genug war, sich von allein zu zeigen. Ein gezielter Schuß schaffte ihnen das Problem vom Hals.


  Lisa hatte indessen das Schott geschlossen und blockiert. Zur Sicherheit gab er ein paar Schüsse ab, die das Metall mit dem Rahmen verschmolzen.


  »So! Der einzige Zugang ist dicht!«


  »Keine Lastenschleuse?« fragte sie.


  »Hmm. Du hast recht. Aber die kriegen sie nicht hoch, solange Alarmzustand herrscht. Das hält sie für ein paar Minuten auf. Sie wissen, wo wir sind - also hoffentlich weißt du jetzt auch weiter.« »Du mußt mir Zeit verschaffen.«


  »Wie denn das?«


  »Laß dir etwas einfallen.«


  Lisa schaltete willentlich den Gedanken an die Topsider aus und machte sich auf die Suche. Irgendwo hier zwischen den Containern und Kistenstapeln mußte doch. Ah! Da standen bereits die Transformkanonen aus der Körperschaft, und direkt daneben hatte sie »ihre« Geräte gesehen.


  »Komm her, Sol! Du mußt mir helfen!«


  Der blonde Riese brauchte nur einen Atemzug, um neben ihr zu sein.


  »Das hier sind Hypnoprojektoren. Wir müssen sie in bestimmtem Winkel aufstellen. Am besten um einen hohen Container herum. Damit wir trotzdem schießen können.«


  Er schaute sie verwirrt an, folgte aber jeder Anweisung ohne Diskussion. Im Augenblick hatte sie einfach nicht die Zeit, ihm die Dinge zu erklären. Von draußen näherten sich schwere Schritte, die ersten Strahlschüsse ließen das Schott erzittern. Hoffentlich, so dachte die Frau, setzten sie keine Sprenggranaten ein. Aber wozu, wenn es ebensogut mit Handfeuerwaffen ging? Granaten hätten nur Schäden angerichtet. Immerhin standen wertvollste Geräte in diesem Lagerraum.


  Sie bückte sich und wollte schon mit ihm die Sockel der Geräte schleppen; doch er wehrte ab und sagte: »Laß es bleiben. Das mache ich.«


  »Die Dinger wiegen pro Stück über hundert Kilogramm.«


  »Mit einem SERUN kein Problem. Ich habe Kraftverstärker.«


  »Dann paß zumindest auf die Stacheln auf«, empfahl sie atemlos. »Die dürfen nicht verbiegen.«


  Bachanan plazierte die sechs Hypnoprojektoren um einen der Container herum, und zwar genauso, wie sie es haben wollte. Im selben Augenblick platzte die Tür. Er reagierte im Bruchteil einer Sekunde. Sein Antigravaggregat katapultierte ihn hoch in die Luft, der Schutzschirm zog das Feuer der Topsider wie magisch an.


  Um Lisa kümmerte sich niemand mehr. Also nutzte sie die Zeit, die er ihr verschaffte. Für die Einrichtung und Programmierung des ersten Projektors brauchte sie fast eine Minute. Währenddessen ging Bachanan dazu über, das Feuer zu erwidern. Für kurze Zeit schaffte er es sogar, die Echsenwesen aus dem Saal zu drängen. Im Gegensatz zu ihm verfügten sie nicht über hochwertige Schutzschirme, höchstens über vierdimensionale Auslaufmodelle.


  Den zweiten Projektor schaffte sie in der Hälfte der Zeit.


  »Lisa!« schrie er.


  Sie antwortete nicht.


  Nummer drei und vier schaffte sie binnen weniger Sekunden. Ein kurzer Blick nach oben: Bachanans Schutzschirm glühte in den verrücktesten Farben, und die pure Hitze des Feuergefechts nahm ihr selbst hier unten den Atem. Er hatte nur noch wenige Sekunden. Dennoch feuerte er ohne Unterlaß Salven in Richtung auf die Tür ab.


  Nummer fünf.


  »Sol! Komm hier herunter! Sol!«


  Er ließ sich fallen wie einen Stein.


  Und im selben Moment aktivierte Lisa den sechsten Projektor. Diesmal war es das Gerät, dessen Pegel in Richtung auf die Tür strahlte. Wenige Augenblicke lang hielt das Feuer noch an, dann jedoch nahmen sowohl die Schußgeräusche als auch die hektischen Schritte der Echsenwesen schlagartig ab.


  Sie streckte abwehrend die Hand aus.


  »Warte!«


  Sol Bachanan hielt in der Bewegung inne. Er hatte nach vorn robben und die Szenerie beobachten wollen - doch von einem bewegungsunfähigen Begleiter hatte Lisa nichts.


  Nicht ein einziger Topsider tauchte auf. Alles blieb still. Nach und nach erstarben sämtliche Geräusche aus den Tiefen der Station, und nur das tiefe Summen der Reaktoren blieb noch übrig.


  »Es hat geklappt«, flüsterte sie. »Es hat wirklich funktioniert.«


  Jetzt erst ließ der Mann seinen Schutzschirm verlöschen. Sie erkannte sofort die verbrannten Stellen am SERUN; gut ein Dutzend Überschlagsblitze hatten seinen Schutzschirm glatt durchdrungen. Ein Wunder, daß nichts Bachanans Kopf getroffen hatte.


  »Bist du okay?« fragte sie.


  Er nickte. »Ja, bin ich. Komm.«


  Sie umklammerte seinen Hals und ließ sich von ihm nach oben tragen, auf den Deckel des Containers. Von hier überblickten sie den ganzen Saal. Und, was noch wichtiger war, sie befanden sich außerhalb der sechs Projektorkegel.


  Sonst aber wurde jeder Kubikmeter der Station erfaßt.


  Da unten standen oder lagen die Echsenwesen. Sie regten sich nur noch langsam, die meisten waren zu Boden gesunken und schliefen. Rings um sie herrschte Verwüstung. Besonders der engere Türbereich war komplett zerstört. Keiner der Topsider jedoch lag in glühendem Metall, denn noch stärker als die Strahlung war der Schmerz. Einen stärkeren Antrieb gab es nicht - deshalb hatten sich die Echsenwesen ausnahmslos in Sicherheit gebracht.


  »Es hat wirklich geklappt«, sagte sie noch einmal. »Die Suggestivstrahlung nimmt ihnen jeglichen eigenen Antrieb.«


  »Keine Gefahr mehr?« erkundigte er sich mißtrauisch.


  »Nein. Keine. Die gehen ohne Befehl nicht einmal mehr ins Bett. Die Lieferlisten im Syntron sind gerettet, es gibt keine Raumschlacht, und wir beide sind am Leben.« Fast ein bißchen ungläubig starrte sie die Topsider in ihrem Gesichtsfeld sekundenlang an. Doch sie stellte nichts anderes fest als das, was sie soeben selbst behauptet hatte.


  »Am besten, du gibst den Leuten in den Hanse-Schiffen früh genug Bescheid. Sie sollen Roboter ohne Bio-Komponente herüberschicken. Die nehmen unsere speziellen Freunde dann fest.«


  »Werde ich tun. Aber bis die Schiffe eintreffen, dauert es noch eine Weile.« Er steckte die Waffe ins Holster zurück, atmete sichtbar durch und seufzte schließlich. Nun erst sah er sie wieder an und sagte:


  »Das war gute Arbeit, Lisa. Wenn du willst, hast du bei mir einen Wunsch frei.«


  Er grinste so breit, daß sein glattes Gesicht einiges an Perfektion verlor. Gerade das machte ihr den Mann sympathisch.


  Sie lachte. »Da gibt es wirklich einen Wunsch, Sol. Sogar einen ganz dringenden.«


  »Heraus damit!«


  »Wie du willst. Hast du für mich ein paar Konzentratwürfel? Ich sterbe vor Hunger.«


  »Sicher habe ich.« Er griff in eine seiner Taschen, förderte eine angerissene Packung zutage und reichte sie Lisa. »Und für deine entzündeten Wunden habe ich auch etwas. Wenn ich dich richtig verstanden habe, dürfen wir uns die nächsten paar Stunden hier nicht wegrühren. Stimmt das?«


  »Genau«, antwortete sie mit vollem Mund. »Aber was mich angeht, kann ich etwas Langeweile gut vertragen.«


  Lisa ließ sich einen halben Würfel genüßlich auf der Zunge zergehen. Vanillearoma überdeckte den pelzigen Geschmack, und sie spürte, wie mit jeder Sekunde ein Stückchen Kraft in ihre Glieder zurückfloß.


  


  10.


  Erstmals sah sie die Station von außen: Es handelte sich um eine sechs Kilometer hohe Spindel, mit zwei Kilometern Durchmesser. Die Besatzung war verhaftet und bereits auf dem Rückweg nach Topsid, die Speicher der Syntronik wurden von Spezialisten entleert. Alles in allem war der Einsatz ein voller Erfolg. Sie und Sol Bachanan trennten sich.


  Er flog auf dem schnellsten Weg nach Olymp, sie dagegen wurde von einer Hanse-Karracke zur Erde gebracht.


  In Terrania war es früher Nachmittag.


  Alle Vernehmungen und Protokolle verschob sie auf einen späteren Zeitpunkt, vielleicht auf Ende der Woche. Lisa begab sich unverzüglich in ihr Viertel.


  Die Wohnung fand sie leer vor, es gab auch keinen Hinweis. Aber um diese Zeit wußte sie sowieso, wo sie zu suchen hatte. Sie nahm das nächstbeste Förderband und ließ sich durch den strahlend schönen Sommermorgen zum Keva-Garten tragen. Schon von weitem hörte sie die Kinder spielen.


  Und als Nino sie so sah, mit all ihren Schürfwunden und den Verletzungen, trotz der Medikamente humpelnd, vergaß er alle Vorwürfe. Sein breites Grinsen zeigte nur noch Sorge.


  »Lisa. Wo bist du gewesen?« »Ich erzähle dir alles, Nino. Wo ist Saddie?«


  »Spielt mit den anderen.«


  Sie lächelte und strich mit einer Hand über seinen Bartschatten.


  Es war ein angenehm rauhes, vertrautes Gefühl. Besser als alle Hypnoprojektoren und Körperschaften dieser Welt zusammen. Der Rest des Tages gehörte ihrer Tochter. Saddie kam auf sie zugestürzt, als habe sie ihre Mutter ein Jahr lang nicht gesehen. Und fast so, als hätte sie in Lisas Abwesenheit noch besser laufen gelernt. Es ging alles so schnell mit Kindern.


  Sie hatte sich kaum umgedreht, schon war wieder alles anders.


  Gegen Abend schloß Nino den Keva-Garten.


  »Kommst du heute nacht zu mir?« fragte er.


  Sie zögerte etwas.


  »Nein, mein Lieber, du mußt bis morgen warten. Aber das ist der letzte Aufschub. Heute nacht gehöre ich meiner Tochter.«


  Auf der Wiese zwischen den beiden Wohntürmen trennten sie sich. Nino Lentercent ging nach links, sie und Saddie nahmen den Weg nach rechts. Aus dem neunzigsten Stockwerk betrachteten sie den Sternenhimmel. Innere Ruhe erfüllte sie. Diese Ruhe spürte auch ihre Tochter; es gab nichts, was sie morgen oder am Tag danach unbedingt tun mußte.


  Nichts, was wichtiger als sie selbst und Saddie war.


  Als sie die Augen schloß, war sie auch schon eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen weckte sie ein vertrauter Satz.


  »Sonne ist wach, Lisa!«


  »Ja, Saddie«, sagte sie erleichtert. »Sonne ist wach. Komm und laß sie uns begrüßen.« Zum erstenmal seit langer Zeit erhob sie sich frisch und ausgeruht, und es war, als sei ein furchtbarer Alpdruck von ihr gewichen.
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